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Alptraumzeit

Die Katastrophe geschah so schnell, daß Pilot Ron Maldone keine Chance mehr hatte zu reagieren.

Die einmotorige Maschine flog tief. Joany Lawrence hatte sich die Bodenbeschaffenheit der Wüstenfläche im niedrigen Überflug flüchtig ansehen wollen. Das war ihr Fehler. Plötzlich brach der rote Sandboden auf, und eine helle Kuppel schob sich empor. Joany glaubte Augen zu sehen, aber dann brachen lange Tentakel aus der Kuppel hervor, ähnlich den Fangarmen eines Riesenkraken. Sie peitschten durch die Luft, griffen nach dem Flugzeug und hielten es fest.

In der letzten Sekunde hatte Maldone noch versucht, das Flugzeug hochzureißen. Aber es war schon zu spät. Die Tentakelarme hielten fest, was sie gepackt hatten. Es gab einen heftigen Ruck. Metall schrie. Joany Lawrence hatte nicht einmal mehr Zeit, blaß zu werden. Dann brach das Flugzeug auseinander. Ein Treibstofftank zerplatzte, Funken tanzten, als Metall an Metall schlug. Augenblicke später war die zerborstene Maschine, rund dreißig Meter über dem Boden, in einen Feuerball gehüllt.


Der Feuerball raste, weißglühende Trümmer nach allen Seiten speiend, dem Boden entgegen. Abermals brüllte eine Explosion auf, als die flammenden Reste des Flugzeuges den Boden berührten und endgültig zerbarsten. Fette, schwarze Qualmwolken mischten sich mit rotem Flugsand, der aufgewirbelt wurde. Sekundenlang glomm es inmitten des glutenden Infernos kalt bläulich auf.

Die Krakenarme lösten sich auf, als hätten sie nie existiert. Riesige, düstere Augen betrachteten den Ort der Zerstörung, schlossen sich und sanken mit dem Schädel wieder hinab ins Nichts.

***

Der dunkelhäutige alte Mann mit der fliehenden Stirn und der breiten, flachen Nase lächelte. Seine Hände öffneten und schlossen sich, als griffe er nach etwas, das er zerdrücken wollte. Seine Augen waren geschlossen.

Die Traumzeit, in der er versunken war, löste sich von ihm und schwand dahin. Doch auch die Dämmerung wich, die ihr folgte, denn sie war nicht echt. Es war noch Tag. Das heiße Licht der australischen Sonne drang wieder durch und beschien den über und über bemalten Körper des hageren alten Mannes. Er drehte sich einmal um sich selbst, dann sah er in die Richtung, aus der er ein fernes Grollen vernommen hatte. Wieder lächelte er.

Schweigend verließ er die Heilige Stätte und kehrte zurück zu dem, was die weißen Australier Zivilisation nannten.

***

Die Flugsicherung von Tennant Creek verlor die Maschine plötzlich aus der Überwachung. Als der Pilot auf dreißig Meter Höhe herunterging, verlor der Radarschirm das Flugzeug.

Der Tower funkte die Maschine an.

Aber es kam keine Antwort mehr. Das einmotorige Privatflugzeug Joany Lawrences meldete sich nicht mehr.

Nach einer halben Stunde wurde die Funksuche eingestellt. Vom Flugfeld Tennant Creek startete ein Suchflugzeug und steuerte den Bereich an, in welchem die Privatmaschine verschollen war. Schon bald sah der Pilot die fette schwarze Rauchwolke.

»Absturz, vermutlich Explosion«, meldete er über Funk an den Tower. »Ich versuche in der Nähe zu landen.«

Abermals eine Stunde später näherten sich Männer dem mittlerweile ausgebrannten Wrack. Es war bis zur Unkenntlichkeit zerstört.

Sie fanden die Überreste eines Leichnams auf dem Pilotensitz. Und sie standen vor einem Rätsel.

Denn es mußten zwei Personen im Flugzeug gewesen sein.

Aber von der zweiten Person, von Joany Lawrence, gab es keine Spur.

Die wildesten Vermutungen wurden aufgestellt. Die harmloseste war noch, die Lady sei in Mount Isa gar nicht an Bord der Maschine gegangen und habe den Piloten allein losgeschickt. Dem standen àber Zeugenaussagen von Bediensteten des dortigen Flughafens gegenüber, die Miß Joany Lawrence eindeutig an Bord gehen gesehen hatten. Ein anderes Gerücht behauptete, der Pilot habe seine Chefin aus dem Flugzeug gestoßen und sei dann abgestürzt. Aber nirgendwo auf der Strecke bis zum Absturzort war die Leiche zu finden. Andererseits konnte man unmöglich jeden Quadratmeter des riesigen Areals absuchen.

Joany Lawrences Verschwinden blieb rätselhaft. Aber die Rätsel fanden damit noch längst kein Ende…

***

Der geländegängige Wagen mit dem Blaulicht auf dem Dach und dem Polizeiwappen an den beiden Seitentüren zog eine lange Staubfahne hinter sich her. Die Regenzeit lag erst eine Woche zurück, aber schon war die Straße wieder pulvertrocken. Nur hier und da gab es noch ein paar Schlammlöcher, in denen die Räder versinken konnten, wenn der Fahrer nicht aufpaßte. Aber Sheriff Bountville kannte die Strecke und paßte in den Senken höllisch auf.

Schnelles Fahren war ohnehin unmöglich. Die Straße war wellig und schlecht. In der Regenperiode hatten schwere Trucks tiefe Spurrillen gegraben. Aber das war normal.

Von Alexandria, das sich hochtrabend Stadt nannte, weil es ein eigenes Flugfeld und ein paar dutzend Müßiggänger mehr hatte als andere Ortschaften, waren es rund zwanzig Kilometer bis zum Buchanan-Fluß. Jetzt, nach dem Regen, führte er noch Wasser, das sich im kleinen See sammelte. In ein paar Wochen schon würde weder vom Fluß noch vom See noch etwas zu sehen sein - bis zu den nächsten Regenfällen. Aber jetzt, vom Wasser gespeist, blühte das umliegende Land auf, schossen über Nacht Pflanzen aus dem Boden, blühten und vermehrten sich. Schon bald würden sie wieder verdorren müssen, wenn das Land wieder austrocknete. Die ersten Zeichen waren schon zu erkennen.

Kurz vor dem Fluß bog Bountville auf die Privatstraße ab. Noch einmal zwei Kilometer entfernt befand sich das Jeromee-Anwesen. Das verloren wirkende Gattertor an der Einmündung der Privatstraße in den von Alexandria nach Soudan führenden Highway war offen, ein Zeichen dafür, daß die Jeromee-Leute nicht nur anwesend waren, sondern auch Besuch nicht unerwünscht war. Andernfalls wäre das Tor geschlossen gewesen. Einen Zaun, der dem Tor in den Augen eines Europäers erst die Existenzberechtigung gegeben hätte, gab es nicht; das Gattertor war Symbol, mehr nicht.

Vor dem Geländewagen tauchte jetzt ein kleineres Areal auf, das allerdings von einem Zaun umgeben war. Auch hier gab es ein Tor, diesmal bestehend aus einer heruntergelassenen Schranke. Kurz davor befand sich eine Steinsäule mit eingebauter Sprechanlage. Bountville war sicher, daß es auch eine Kameraüberwachung geben mußte. Bountville hielt an und kurbelte die Scheibe herunter. Sein Finger berührte den Rufschalter. Kurz darauf knackte es im Lautsprecher, und eine Stimme fragte deutlich: »Wer ist da?«

»Bountville«, sagte er kurz.

»Fahren Sie durch, Mark.«

Die Schranke hob sich. Mark gab Gas und fuhr hindurch. Direkt hinter dem Wagen senkte sich die Sperre wieder. Mark Bountville kurbelte die Scheibe wieder hoch. Er haßte Staub und Flugsand im Wageninneren. Dabei wußte er genau, daß der »Bulldust« selbst durch die kleinsten Ritzen und Fugen drang, ob das Fenster offen war oder nicht.

Der Geländewagen rollte über eine baumbeschattete Allee zum Bungalow. Bountville hatte nie begriffen, mit welchen Mitteln Wilbur Jeromee dieses Anwesen in einen ganzjährig blühenden, grünen Park verwandelt hatte. Er mußte über unterirdisch angelegte Wasserspeicher verfügen, denn es gab keine Fernleitungen, und Fluß und See trockneten immer bald wieder aus. Der Lake Buchanan war also für dieses kleine Paradies nicht verantwortlich zu machen.

Die befestigte Allee endete auf einem kleinen Platz, hinter dem sich der weiße, im Sonnenlicht leuchtende Bungalow erhob. Auf dem Platz standen schwere, teure Limousinen und geländegängige Fahrzeuge, einige frisch gewaschen und glänzend, andere verstaubt. Auf einer großen Grünfläche parkte ein Hubschrauber. Wilbur Jeromee war steinreich. Man raunte sich zu, daß ihm und seiner Geschäftspartnerin Joany Lawrence eine große Minengesellschaft gehörte, die mit zahlreichen Unterfirmen überall in den australischen Territorien nach Gold, Kupfer und anderen Buntmetallen schürfte. In Mount Isa sollte ihnen gar das größte der Buntmetall-Hüttenwerke gehören. Genaues wußte selbst der Sheriff von Alexandria nicht. Es reichte ihm, daß Jeromee sich hier niedergelassen hatte, kaum mehr als zwanzig Kilometer von der Stadt entfernt, und daß es hin und wieder Feiern und Empfänge gab, auf denen ein armer Sheriff auch mal umsonst essen und trinken konnte.

Jetzt, dachte Bountville, wird Jeromee die Firmen wahrscheinlich allein weiterführen müssen. Er war gespannt, wie der Industrielle die Nachricht verkraften würde. Man sagte, Joany Lawrence und er seien nicht nur durch das Geschäft miteinander verbunden gewesen.

Bountville hatte sich während der ganzen Fahrt seine Worte immer wieder neu zurechtgelegt und wußte immer noch nicht, wie er es Jeromee am besten sagen würde. Er reihte seinen Dienstwagen neben den Fahrzeugen des Hauses ein, stieg aus und stakste auf den großzügig verglasten Eingang des Bungalows zu. Die Tür wurde geöffnet. Ein trotz der Nachmittagshitze korrekt gekleideter Butler neigte grüßend den Kopf und bat den Sheriff, ihm durch das Haus zu folgen.

Wilbur Jeromee erwartete Bountville draußen auf der großen Marmorterrasse, der ein Swimming-pool angegliedert war - in dieser gottverlassenen Gegend ein unerhörter Luxus, wie das ganze Anwesen eben eine luxuriöse Oase war. Das Unnatürliche war hier allgegenwärtig.

»Hallo, Mark«, sagte Jeromee. »Was treibt Sie zu dieser Tageszeit hierher? Suchen Sie einen entsprungenen Sträfling?«

Er war schlank und hochgewachsen und mochte um die vierzig Jahre zählen. Er trug luftige Freizeitkleidung und einen breitrandigen Strohhut, der ihn vor der heißen Sonne schützte.

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Ja«, sagte Bountville. »Einen Whisky, wenn’s recht ist. Ich glaube, Sie werden ihn gleich auch brauchen.«

»Bei den Temperaturen? Ich ziehe einen Fruchtsaft vor. Aber bitte -Alex, bringen Sie Sheriff Bountville einen Whisky. - Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Es hat einen Flugzeugabsturz gegeben«, sagte Bountville. »Drüben in der Wüste. Von der Maschine ist nichts übriggeblieben.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

Bountville schluckte. Die Meldung konnte noch nicht vom lokalen Rundfunksender gebracht worden sein. »In dem Flugzeug saß Miß Lawrence«, sagte er heiser. »Und den Absturz hat niemand überlebt. Es tut mir leid, Sir.«

Jeromee hob die Brauen.

»Sie machen einen Scherz, Mark«, sagte er. »Ich hätte Ihnen diese heitere Note gar nicht zugetraut.«

»Kein Scherz, Sir«, sagte Bountville.

»Nun, aber sicher doch. Oder wollen Sie mir wirklich einreden, Joany wäre bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen?«

Bountville nickte stumm.

»Ich bin sicher, daß Joany selbst noch gar nichts von ihrem tragischen Ende weiß«, schmunzelte Jeromee. »Wenn Sie sich doch bitte einmal umwenden würden…«

Mark Bountville war ahnungslos, als er der Bitte folgte.

Hinter ihm, neben dem Butler mit dem Whisky, stand Joany Lawrence und lächelte ihn freundlich an.

Da brauchte er noch einen zweiten Whisky.

***

Dave Bontong riß die Bierdose auf, setzte sie an den Mund und ließ sie in einem Zug fast leer laufen. Er grinste den Alten an.

»Sie lebt noch, hast du es schon gehört?«

Der alte Ureinwohner senkte die Brauen. »Wie ist das möglich?« fragte er.

»Niemand weiß es. Ihr Leichnam fand sich nicht im Flugzeug, dafür tauchte sie aber quicklebendig wieder auf. Weißt du, was ich glaube, Old Nugger?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Alte. »Gib mir eine Antwort und ein Bier.«

Sie saßen im Schatten einer Wellblechhütte, von denen es eine ganze Menge hier gab. Ein kleines Dorf, in dem sich ein Teil eines Aborigine-Stammes niedergelasen hatte. Sie besaßen nur das Nötigste - und sogar etwas Luxus: die Blechhütten hätten sie nicht benötigt. Viele schliefen im Freien. Bei Tage ließ es sich unter dem heißen Blech nicht aushalten. Manchmal fragte Old Nugger sich, weshalb die Weißen ihnen die Blechhütten gegeben hatten. Man konnte nicht einmal Bier darin lagern.

Bontong war zehn oder zwanzig oder dreißig Jahre jünger als Old Nugger. Genau wußte es keiner von ihnen. Es wollte auch keiner wissen. Beide sahen sie aus wie sechzig und mehr. Die Sonne Australiens trocknete sie aus.

»Sie hat sich mit den bösen Geistern verbündet«, sagte Dave Bontong. »Die Geister haben sie aus dem Flugzeug geholt.«

Er lachte, aber es war kein gutes Lachen.

»Die Weißen haben keine bösen Geister«, sagte Old Nugger ruhig und trank. »Doch, sie haben böse Geister -das Geld, die Gier nach Macht, den Drang, die Natur zu zerstören, Alkohol und Drogen, die sie uns geben.« Wieder trank er einen großen Schluck. »Das sind ihre bösen Geister. Sie sind gefährlicher als jene, die durch unsere Welten wandern.«

»Du kennst die Weißen gut«, sagte Bontong.

»Ich hasse sie«, sagte Old Nugger. »Weil ich sie kenne. Weil sie uns immer wieder alles nehmen. Weil sie immun sind gegen unsere Macht.«

»Wie diese Lawrence.« Bontong verschluckte sich und krümmte sich in einem Hustenanfall zusammen.

»Sie glauben nicht an das, wovon wir wissen«, fuhr Old Nugger fort. »Das macht sie so stark.«

»Warum hast du es dann versucht?«

»Ich habe meine Gründe«, sagte Old Nugger. »Und ich werde es immer wieder versuchen. Ich muß es tun. Du kommst zum Corroborree.«

Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Ich komme«, sagte Bontong. »Noch ein Bier?«

Old Nugger streckte die Hand aus und umschloß mit festem Griff die frische Dose, die Dave Bontong ihm reichte. Wortlos erhob er sich und schwankte davon. Der Alkohol vernebelte seine Sinne. Er war betrunken, wie meistens.

An dem Tag, als er in der Traumzeit das Flugzeug vernichtete, war er nicht betrunken gewesen.

Nach einem Dutzend Metern wandte er sich um. »Woher weißt du es?« fragte er. »Wer hat es gesagt?«

»Die Zeitung.«

»Seit wann kannst du lesen, Dave?«

Bontong grinste. Es sah diabolisch aus. »Rungatona kann lesen«, sagte er. »Sie las es mir vor. Die Lawrence lebt noch. Sheriff Bountville bezeugt es.«

»Bountville ist auch so ein Knecht«, murmelte Old Nugger. Er schwankte weiter. Vor seinen Augen kreiste die Welt, in seinem Kopf kreisten die Gedanken. Lawrence lebt! Sollte ihre Macht größer sein als meine? Das kann nicht sein.

Aber wie ist sie aus dem Flugzeug entkommen?

Old Nugger wußte, daß das Duell weitergehen würde.

Die Welt hatte nur Platz für einen von ihnen.

***

Professor Zamorra ließ die Zeitung langsam auf den Tisch sinken. »Manchmal«, sagte er, »ist es doch verblüffend, was so in der Weltgeschichte passiert.«

Nicole Duval sah auf. Sie war damit beschäftigt, das Frühstücksei aus seiner Schale zu holen. »Wieso? Gibt’s was Besonderes?«

»Ich bin sicher«, sagte der Parapsychologe. »Da ist in Australien ein Flugzeug abgestürzt.«

»Dergleichen geschieht oft«, sagte Nicole gelassen. Sie machte sich daran, das Ei zu verspeisen. »Was ist daran verblüffend?«

Zamorras Zeigefinger tippte auf den Zeitungsartikel. Er war zweispaltig, die Schlagzeile mit einem Fragezeichen versehen. Ein verwaschenes Foto zeigte das ausgeglühte Wrack, das einmal ein Flugzeug gewesen sein sollte.

»Zwei Personen sitzen in dieser Maschine: Der Pilot und die Eignerin, eine Industrielle. Das Flughafenpersonal hat die Frau einsteigen gesehen. Kurz darauf explodiert das Flugzeug noch in der Luft, wie Untersuchungen ergeben haben. Rund dreißig Meter über dem Boden. Aber es wird nur ein Leichnam gefunden - der des Piloten. Von der Frau keine Spur.«

»Auch daran kann ich noch nichts Außergewöhnliches erkennen«, gestand Nicole. »Sie wird nach draußen geschleudert worden sein und…«

»Man hat die Umgebung abgesucht und sie nicht gefunden«, sagte Zamorra. »Zudem verneinen laut Artikel die Experten diese Möglichkeit, welche das Wrack untersuchten. Aber es kommt noch schöner. Diese Frau taucht wenig später quicklebendig und ohne jeden Kratzer im Bungalow ihres Geschäftspartners wieder auf. Zeuge: der Sheriff der nächstgelegenen Ortschaft, der dem Geschäftspartner die Todesnachricht überbringen wollte. Und diese Frau, eine gewisse Joany Lawrence, behauptet steif und fest, überhaupt nicht geflogen zu sein.«

»Ich denke, sie ist gesehen worden?«

»Natürlich. Aber die Zeugen können sich plötzlich nicht mehr an ihre erste Aussage erinnern!«

»Das ist in der Tat erstaunlich«, gestand Nicole.

»Ich möchte wissen, was da tatsächlich passiert ist«, sagte Zamorra. »Ich habe das Gefühl, daß entschieden mehr hinter der Sache steckt, als in diesem Zeitungsartikel steht.«

Nicole schürzte die Lippen. »Wie meinst du das?«

»Ich bin sicher, daß das kein normaler Absturz war. Ich möchte mich an Ort und Stelle um die Sache kümmern.«

»Also hinfliegen.«

Der Parapsychologe nickte. »Unsere Tickets nach Frankreich sind zwar gebucht, aber das läßt sich noch ändern.«

»Ich nehme an, die Chancen sind gleich null, es dir auszureden«, seufzte Nicole. »Also gut, ich rufe am Flughafen an und lasse umbuchen. Wohin müssen wir überhaupt?«

»Zunächst Sidney, schätze ich«, sagte Zamorra. »Von da aus fliegen wir dann weiter. Der Ort liegt wohl irgendwo in der Nähe der Grenze zwischen Queensland und dem Nordterritorium. Während du die Tickets umbuchst, versuche ich die Presseagentur anzuzapfen, die dieser Zeitung den Artikel geliefert hat. Vielleicht weiß man da etwas mehr als das, was gedruckt wurde.«

»Ich glaube nicht daran. Wir sind hier in San Francisco. Australien ist weit.«

Zamorra griff wieder nach der Zeitung, um den Artikel ein zweites Mal zu lesen. Das Gefühl, daß dort etwas Gespenstisches vorgegangen sein mußte, wurde immer stärker. Er spürte, daß Magie im Spiel gewesen war.

Magische Dinge geschehen täglich überall in der Welt.

Aber hier mußte es etwas Besonderes sein. Etwas, das sein übersinnliches Gespür alarmiert hatte.

Der Heimflug nach Frankreich, zum Château Montagne im Loire-Tal, konnte warten. Das hier, der Flugzeugabsturz in Australien, war wichtiger als ein Überprüfen der Arbeiten an der heimatlichen Brandruine.

***

Schon wenige Stunden später waren sie unterwegs. Das Flugzeug nach Sidney ging zwei Stunden früher als die Maschine, die sie zunächst nach New York und dann nach Europa gebracht hätte. Sie hatten kaum Zeit gefunden, sich noch von der in San Francisco lebenden Chinesin Su Ling zu verabschieden, die sie vor ein paar Tagen aus den Klauen einer Hexe befreit hatten. Nicole zeigte sich mißmutig. »Wir haben unser Zuhause jetzt schon seit Wochen nicht mehr gesehen«, sagte sie und zählte auf. »England. Texas. Alaska. China und die Mongolei. Indien. Kalifornien. Jetzt Australien. Kannst du dir vorstellen, daß ich zwischendurch auch mal nicht aus dem Koffer leben möchte? Wir hetzen um den Erdball herum und finden keine Ruhe mehr.«

»Ich hindere dich nicht daran, von Sidney aus sofort weiterzufliegen nach Frankreich«, sagte Zamorra verdrossen. »Du hättest dir das nur etwas eher überlegen können.«

Sie winkte ab. »Ich kann dich Riesenbaby doch nicht allein mit den Känguruhs lassen. Du bringst es fertig und läßt dich auf einen Boxkampf mit so einem Biest ein, und anschließend steckt es dich in seinen Beutel. Hast du wenigstens etwas von der Agentur erfahren können?« wechselte sie das Thema.

»Nichts. Weißt du, wenn die Jungs Stoff für einen Artikel brauchen, fragen sie einem Löcher in den Bauch. Aber wenn sie selber etwas von ihrem Wissen preisgeben sollen, spielen sie Auster und halten sich verschlossen.«

»Vielleicht wissen sie selbst nicht mehr als das, was die Zeitung gebracht hat«, vermutete Nicole. »Die australischen Zeitungen haben vielleicht ausführlicher berichtet. Wir sollten uns ein paar von den Lokalblättern beschaffen, wenn wir vor Ort sind.«

»Wir werden es uns einfacher machen«, sagte Zamorra. »Und werden diesen Sheriff befragen, den Mann, der Joany Lawrence, die Totgeglaubte, sah. Ich hoffe, daß er einigermaßen zugänglich ist.«

Er lehnte sich zurück, während das Flugzeug noch über den Wolken dahinglitt. Vorn lief ein Filmprogramm; der Streifen konnte allerdings weder Zamorra noch Nicole begeistern. Einer der Fluggäste neben ihnen war bereits sanft eingeschlummert und sägte nun an einem Traumwald herum.

»Was erwartest du, herauszufinden?« wollte Nicole nach einer Weile wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Es muß Magie im Spiel sein. Ich glaube, es ist größtenteils Schwarze Magie. Aber eben das will ich ja herausfinden. Ich lasse mich überraschen.«

Er sah nach draußen, dann schloß er die Augen. Seine Hand berührte die Stelle, wo er unter dem Hemd das Amulett am Silberkettchen vor der Brust trug. Wie lange waren sie schon nicht mehr in Australien gewesen? Es war eine Ewigkeit her. Und in dem Gebiet, in welchem sich der rätselhafte Vorfall ereignet hatte, waren sie noch nie gewesen.

Ohne es zu merken, schlief Zamorra ein. Er träumte von einer Frau mit blauschwarzem Haar, und er träumte von ungeheuerlichen Wesen, wie sie niemals auf der Erde existiert haben konnten, und doch waren sie da. Aber als er durch die Landung des Flugzeuges erwachte, konnte er sich an diese Traumwesen nur verschwommen erinnern, und je mehr Zeit verstrich, desto undeutlicher wurde das Traumgeschehen.

Aber irgendwie fühlte er, daß es eine Bedeutung haben mußte…

***

Langsam senkte sich die Sonne. Noch eine Stunde vielleicht, dann war es dunkel. Das Corroborree, die Tanzveranstaltung an geheimer, geheiligter Stätte, würde dann noch längst nicht beendet sein. Sie hatte am späten Nachmittag begonnen. Niemand, der nicht zu diesem Stamm, zu dieser Gruppe von Männern gehörte, durfte daran teilnehmen, weder als Tänzer, noch als Zuschauer. Uralte Ritualtänze, geheimnisvolle Darstellungen mythischer Wesen… bemalte Gestalten, tanzend zu Melodien, die kein Weißer zu begreifen imstande war.

Old Nugger löste sich aus dem Kreis, zog sich zurück. Niemand hinderte ihn daran, niemand sprach ein Wort. Der Trommelschlag tönte weiter, die Tänzer gingen in den dargestellten Figuren auf.

Old Nugger hatte Kraft geschöpft aus dem Tanz. Der hagere Alte glitt zwischen den Sträuchern hindurch, verschmolz förmlich mit ihnen. Die Bemalung seines Körpers ließ ihn eins werden mit der Umgebung. Niemand sah ihn mehr, als er davonglitt, ein Schatten unter Schatten, ein Baum unter Bäumen, eine Kreatur unter Kreaturen.

Er war schnell. So schnell, wie niemand es ihm zugetraut hätte, der nicht wußte, woher Old Nugger seine Kraft nahm, wer und was er war. Es gab eine andere Heilige Stätte, die nur er kannte, einen Spukplatz, der seiner war. Nur er allein konnte hier Kräfte wirken lassen, die aus der Tiefe des Unterbewußten kam, aus der Tiefe der Vergangenheit und der Schöpfungsmythen, aus der Tiefe der Träume.

Schon bald hatte der Mann diesen Platz erreicht.

Er war eingestimmt durch das Corroborree. Er atmete die Aura dieses Platzes, er trank die Kraft, die für ihn darin wohnte. Und er versank in der Traumzeit.

Die Traumzeit, die einst, jetzt und künftig war. Die in jedem einzelnen Ureinwohner Austaliens fortlebte, die keine rationale Erklärung fand. Einst, in fernster Vergangenheit, war in der Traumzeit die Welt geschaffen worden, und mythische Wesen hatten sie bevölkert und ihre Abdrücke hinterlassen, die sich heute als Pflanzen, Landschaften, Spukplätze und Lebewesen manifestierten. Dann waren die Traumzeit-Wesen gegangen, aber sie lebten in jedem der Ureinwohner fort.

Old Nugger ging in ihnen auf, und er bewirkte Dinge, die unmöglich scheinen mochten.

Ein Dingo heulte, weit fort und doch ganz nah. Und andere fielen in den Klang ein. Furchteinflößend für jeden außerhalb der Traumzeit, aber im harmonischen Einklang mit der Welt für Old Nugger. Er spürte die feuchte Nase des rotbraunen Wolfshundes, er spürte den mordlustigen Geist des Tieres, prägte ihm die Witterung auf… und es übertrug sich auf andere.

Old Nugger erwachte. Über ihm stand die Bestie, den Rachen mit den spitzen Zähnen geöffnet. Geifer troff herab. Ein heiseres Hecheln war überall. Augen glühten wild.

Dann waren sie fort.

Erst in den Morgenstunden kehrte der Schamane dorthin zurück, wo es Alkohol gab, mit dem er vergessen konnte, was in der Nacht geschehen war. Mit dem er vergessen konnte, daß sie alle, die Aborigines, in einer Welt lebten, die nicht mehr die ihre war und deren Grenzen mehr und mehr verschwammen.

Seit die Weißen ihre Welt über die der Ureinwohner gelegt hatten.

Eine Vermischung war unmöglich. Es gab nur die eine oder die andere Welt.

Oder den Tod.

***

Die Nacht war heiß. Die Kälte würde erst in den Morgenstunden kommen. Joany Lawrence fand keinen Schlaf. Eine seltsame Unruhe hatte sie in dieser Nacht erfaßt. Mit offenen Augen lag sie auf dem Bett und sah gegen die Decke. Durch das offene Fenster drang das Mondlicht und warf lange Schatten.

Sie überlegte, ob es nicht besser gewesen wäre, eine neue Identität zu wählen. Sie hatte als tot gegolten.

Vielleicht hätte sie es dabei belassen sollen. Aber Wilbur war davon überzeugt gewesen, sie müsse in ihrer Rolle bleiben. Ein Wechsel würde zuviel Unruhe bringen.

Aber ihr Wiederauftauchen hatte noch mehr Unruhe gebracht.

Dabei wußte sie bis jetzt noch nicht, was die Vernichtung des Flugzeuges bewirkt hatte. Dieser Schädel, der aus dem Wüstenboden emporbrach, die Tentakelarme, die aus dem Schädel kamen…

Sie hatten später beide das Gebiet abgesucht. Aber ihre Versuche waren fehlgeschlagen. Es war keine Magie freigeworden! Dabei hätten sie Restschwingungen wahrnehmen müssen, selbst wenn sie vor einem Jahr entstanden wären.

Aber - nichts. Und doch hatte etwas Unbegreifliches, das jeder Erklärung trotzte, das Flugzeug vernichtet, um danach wieder zu verschwinden. Eine unheimliche Macht hatte ihre Klauen ausgestreckt, um Joany Lawrence zu vernichten. Es war Wilbur Jeromees Wachsamkeit zu verdanken gewesen, daß Joany überlebt hatte. Er hatte das Kraftfeld gerade noch rechtzeitig erzeugt…

Was, wenn er gerade unter Menschen gewesen wäre? Im Gedränge Sidneys. Melbournes oder Port Darwins? Oder in einer Aufsichtsratsitzung? Er hätte nicht so reagieren können, wie er es getan hatte, nicht so spontan, so rasend schnell. Er hätte Fragen beantworten müssen.

Aber vielleicht hätte ihn auch das nicht berührt, so wie ihn nicht berührte, daß jetzt allerlei Ungereimtheiten auftraten. Es wäre wirklich einfacher gewesen, in einer anderen Identität wieder zu erscheinen, als Joany Lawrence weiterexistieren zu lassen. Erinnerungen mußten blockiert werden.

Und doch war etwas durchgesickert. Zeitungen hatten berichtet.

Joany ballte die Fäuste.

Es hatte zu viel Aufmerksamkeit erregt.

Und sie wußten immer noch nicht, wer versucht hatte, sie zu vernichten. Wer vielleicht auch Wilbur Jeromee angreifen würde.

Und - warum. Hatte jemand sie durchschaut? Aber wer?

Sie richtete sich auf. Sie glaubte, draußen leise, tappende Schritte zu hören. Sie glitt vom Bett, trat ans Fenster.

Da war ein Schatten.

Da glühten Augen wie Phosphorpunkte in der Dunkelheit. Da schnellte sich ein mächtiger Körper vom Boden ab und durch das Fenster auf Joany Lawrence zu. Die Fänge des Dingos schnappten zu.

***

Zu dieser Zeit landete auf dem Flugfeld von Alexandria die Chartermaschine aus Sidney. Von dort aus hatte Nicole eine Unterkunft im besten, weil einzigen Hotel des Ortes gebucht - es entpuppte sich als ein besseres Gasthaus. Im Untergeschoß eine kleine, aber laute Bar, darüber ein paar großzügig eingerichtete Zimmer mit Klimaanlage. Daß sie nicht funktionierte, versetzte den Eigner des Hauses in tiefe Bestürzung. Am Vormittag sei noch alles in Ordnung gewesen. Aber ein anderes Zimmer sei nicht anzubieten… alles belegt…

»Himmel, was ist in diesem Kaff denn los, daß alle Zimmer voll belegt sind?« wunderte sich Zamorra.

Maclnroy, der Eigner des Hauses, hob die Schultern. »Die Reporter, wissen Sie? Die sind immer noch hier. Dabei gibt es doch hier gar nichts zu holen, und drüben bei Jeromee doch auch nicht.«

»Jeromee?« Zamorra erinnerte sich. Das sollte der Geschäftspartner der Absturzüberlebenden sein. Der Parapsychologe sah auf die Uhr. Vermutlich war es zu spät, dort vorstellig zu werden. Allerdings konnte er noch anrufen und sich ankündigen…

»Telefonieren können Sie unten in der Bar«, erklärte Maclnroy. »Die Zimmer mit Telefon auszustatten, lohnt sich nicht. Wer telefoniert hier schon? Fernsehen und Kühlschrank reicht doch.«

Zamorra und Nicole grinsten sich an.

»Gut, telefonieren wir unten in der Bar«, sagte Zamorra. »Hoffentlich ist es nicht zu laut.«

»Oh, das kriegen wir schon hin«, versicherte Maclnroy. »Kommen Sie.«

Sie schlossen das Zimmer ab und folgten ihm nach unten. Die Bar, die sie beim Betreten des »Hotels« weiträumig hatten umgehen können, war relativ klein, aber absolut gut besucht. Die Luft war zum Schneiden dick und bestand fast nur aus Tabakqualm, gegen den der Casablanca-Propeller an der Decke auch nicht ankam; er sorgte nur für eine gleichmäßige Verteilung im Raum. Eine Musikbox versuchte das Stimmengewirr der ausschließlich männlichen Gäste zu überdröhnen. Erstaunte Blicke trafen Nicole, als sie sich neben Zamorra durch das Gewühl drängte. Offenbar gehörten weibliche Gäste hier zu den ausgesprochenen Raritäten. Beim Anblick der Serviergirls erkannte Nicole den Grund - die Kleidung der Girls war höchst sparsam und beschränkte sich auf unwesentliche Dinge. Australien war entschieden freizügiger geworden in den letzten Jahren - für manchen etwas zu freizügig. Nicole musterte die bunt zusammengewürfelte Gästeschar; den Gesprächsfetzen war zu entnehmen, daß es sich vorwiegend um Goldsucher und Abenteurer handelte, die hier ihre mühsam zusammengekratzten Erträge verjubelten. Kopfschüttelnd trat sie zu Zamorra an die Theke. »Wo sind wir hier bloß hingeraten?« murmelte sie.

Eines der beiden Mädchen hinter der Theke, mit einem knappen T-Shirt und einem freundlichen Lächeln scheinbar ausreichend bekleidet, holte das Telefon unter der Tresenplatte hervor und stellte es vor Zamorra ab. Maclnroy holte tief Luft und brüllte um Ruhe -hier wolle ein Gentleman ein Telefongespräch führen.

»Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte Zamorra. Er wandte sich um und zupfte an Nicoles Ärmel. »Es wird auch irgendwo eine öffentliche Telefonzelle geben. Hier ist’s mir etwas zu australisch.«

Nicole schüttelte den Kopf und grinste jungenhaft. Es- fehlte nur, daß Crocodile-Dundee mit seinem ausgestopften Alligator zur Tür hereinmarschierte.

»So also sieht die Provinz aus«, seufzte Zamorra, als sie draußen standen. Der Lärm schallte durch die Türen bis auf die Straße hinaus. »Auch ein interessantes Erlebnis. Bis jetzt kennen wir ja nur Großstädte wie Sidney. Aber auf Dauer leben möchte ich weder da noch dort.«

»Man könnte sich auf eine Farm im Hinterland zurückziehen«, schlug Nicole vor. »Glaubst du im Ernst, daß es hier irgendwo einen öffentlichen Fernsprecher gibt?«

Zumindest war in diesem Teil der Straße nichts dergleichen zu sehen. Ein paar Autos rollten staubwirbelnd unbekannten Zielen entgegen. Ein geländegängiges Polizeifahrzeug näherte sich und hielt unmittelbar vor der Bar im Halteverbot an. Ein korpulenter Mann mittleren Alters in Polizeiuniform stieg aus. Er steuerte den Eingang der Bar an. Bevor er eintrat, blieb er abrupt stehen und betrachtete Zamorra und Nicole.

»Neu hier?«

»Zu Besuch, Sir«, sagte Zamorra höflich. Er sah die Metallplakette an der Hemdbrust des Mannes, die ihn als Sheriff auswies. In Zamorra klickte etwas. Er erinnerte sich an den Zeitungsartikel. »Sie sind Sheriff Bountville?«

Bountville wuchs um ein paar Zentimeter. »In höchst eigener Person. Woher kennen Sie mich? Ich kann mich zumindest nicht erinnern, der Lady an Ihrer Seite oder Ihnen jemals begegnet zu sein.«

Zamorra stellte Nicole und sich vor. »Wir erfuhren Ihren Namen aus der Zeitung«, sagte er.

»Oh, verdammt. Auch das noch«, knurrte Bountville. »Und jetzt wollen sie mich löchern, wie?«

»Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten - halten wir Sie gerade von einer Amtshandlung ab?«

»I wo«, grunzte Bountville. »Ich bin nicht im Dienst. Ich wollte mir nur ein Bierchen genehmigen. Kommen Sie mit rein, dann können wir uns unterhalten.«

»Gibt’s keinen ruhigeren Fleck?« wandte Zamorra ein.

»Wieso? Die Mädchen sind nirgends so süß wie hier. Sicher, dem örtlichen Frauenverein ist es ein Dorn im Auge, aber solange der Bürgermeister hier Stammgast ist, denkt keiner daran, den Schuppen dichtmachen zu lassen. Außerdem würden die Goldsucher uns dann die Stadt auseinandernehmen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Offenbar feierte hier der Wilde Westen fröhliche Urständ’.

»Vielleicht gibt es ein ruhigeres Lokal. Oder wir lassen uns Getränke ins Hotelzimmer bringen. Ich lade Sie ein, Sheriff.«

»Nun machen Sie es nicht so umständlich«, knurrte Bountville. »Kommen Sie mit rein, dann reden wir. Oder lassen Sie es bleiben. Aber morgen im Office bin ich wesentlich unfreundlicher und amtlicher als hier und jetzt, all right?«

Zamorra seufzte.

Bountville steuerte zielbewußt eine Nische an, in der eine gemütliche Sitzecke eingerichtet war. Verblüffenderweise war es hier fast ruhig, so daß man sich unterhalten konnte.

»Erzählen Sie uns etwas über Joany Lawrence«, bat Zamorra. »Sie haben ihr doch gegenübergestanden. Hat sie irgendwelche Andeutungen gemacht?«

»Nee. Sie war nur einfach da und behauptete, sie habe nicht im Flugzeug gesessen. Das ist alles.«

»Hat sie ausgesagt, wie sie statt dessen hierher gekommen ist? Sie war doch irgendwo unterwegs, nicht?«

»Sie kam wohl aus Mount Isa«, sagte Bountville. »Warum interessieren Sie sich eigentlich dafür?«

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra. »Ich befasse mich mit unerklärlichen Phänomenen.«

»Auch so eine brotlose Kunst«, behauptete Bountville. »Werden Sie Sheriff, dann haben Sie einen krisensicheren, vernünftigen Job, müssen nicht verstaubt und durstig herumlaufen…« Er nahm einen kräftigen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum vom Mund. »Glauben Sie, Sie kriegen’s raus?« fragte er plötzlich.

»Was? Das Absturzrätsel?«

»Ja.«

»Ich hoffe es«, sagte Zamorra.

Bountville beugte sich vor. Sein Gesicht verdüsterte sich. »Hören Sie, Professorchen«, sagte er. »Meine Unterstützung haben Sie. Ich habe mir in den letzten Tagen so meine Gedanken gemacht. Die Sache ist zu ungereimt, und ich hasse Ungereimtheiten. Sie muß im Flugzeug gewesen sein. Ich weiß nicht, warum die Zeugen, die sie einsteigen sahen, sich plötzlich nicht mehr daran erinnern. Vielleicht sind sie bestochen worden. Aber weshalb? Ich weiß auch nicht, warum die Maschine den Umweg über die Wüste genommen hat. Die Absturzstelle liegt weit vom Kurs ab, sehr weit. Warum ist das Flugzeug in der Luft explodiert? Die Experten, die die Reste untersucht haben, sind ratlos. Es gibt keinen ersichtlichen Grund. Einer behauptete, das Flugzeug sei mit etwas zusammengestoßen, aber es gibt keine Bruchstücke eines anderen Objektes. Vielleicht war es ein UFO oder sonstwas. Professor, da ist was faul, und ich will wissen, was das ist. Zumal diese Joany Lawrence nicht irgendwer ist. Ihr und ihrem Partner Jeromee gehört die größte Minen-Holding Australiens. Wo ein kleiner Sheriff einen ganzen Monat lang Staub schlucken muß, zwinkern die beiden einmal mit den Lidern und haben dasselbe Geld verdient. Dabei sind sie erst vor ein paar Jahren auf der Szene erschienen.«

»Interessant«, warf Nicole ein.

»Ja, verdammt interessant, Lady. Ich habe mir früher gar nichts dabei gedacht. Aber es ist schon verblüffend. Da tauchen diese beiden Menschen gewissermaßen aus dem Nichts auf, siedeln sich hier an, und von einem Tag auf den anderen gehören ihnen fast alle Bergbaubetriebe hier in der Gegend. Keiner kann sich erklären, wie sie daran gekommen sind. Käufe über Strohmänner, und plötzlich waren Jeromee und Lawrence ganz groß da. Sie haben sich hier angesiedelt, am Buchanan-Fluß, und…«

»Was und?« hakte Zamorra nach, als der Sheriff verstummte.

»Hm«, machte Bountville. »Ich weiß nicht recht… sehen Sie, wir haben hier eine Menge Aborigines. Sie wohnen am Rand von Alexandria in ein paar heruntergekommenen Hütten, leben von der Fürsorge wie alle Ureinwohner, verbringen den Tag mit Nichtstun und Biertrinken… aber irgend etwas ist anders geworden, seit Jeromee seinen Bungalow angelegt hat.«

»Was wurde anders?« fragte Nicole.

»Ich kann’s nicht so richtig erklären«, sagte er. »Aber irgendwie… haben sie sich verändert. Nicht, daß sie jetzt aufsässig oder noch phlegmatischer geworden wären. Aber da ist etwas in ihren Augen, das mich manchmal erschreckt. Und ihr Schamane… der ist manchmal tagelang verschwunden, und keiner weiß angeblich, was er macht.«

»Sie meinen, daß es mit der Ansiedlung von Jeromee in dieser Gegend zusammenhängt?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte Bountville. »Wissen Sie was? Für heute haben wir genug geredet. Die Aborigines haben heute irgendwo draußen im Wald einen Ritualtanz, ein Corroborree, nicht öffentlich. Warum sollen wir hier nicht eine öffentliche Feier veranstalten? Maclnroy gibt bestimmt ein Fest, wenn wir ihn höflich bitten. - Maclnroy!« brüllte er durch den Raum. »Wie wäre es, wenn du uns alle einlädst, eh? Sieh zu, daß endlich vernünftige Musik aus der Box dröhnt, lasse die Girls tanzen, und ich will den sehen, der umfällt, bevor es wieder hell wird…«

»O je«, murmelte Nicole nur für Zamorra hörbar. »Ich fürchte, wir werden hier versumpfen müssen…«

***

Der Dingo griff an!

Joany Lawrence fand keine Zeit, sich zu fragen, wie das Raubtier hierher gekommen war. Sie reagierte reflexhaft, warf sich zur Seite und schlug mit beiden Fäusten nach dem Schädel des Angreifers. Schon fegte der zweite Dingo durch das geöffnete Fenster! Und der dritte folgte.

Joany machte einen Sprung in Richtung Tür. Aber sie sah sofort, daß sie sie nicht mehr würde erreichen können. Der zweite Dingo nahm die Tür zum Ziel, als sei er hochintelligent und wisse, daß er Joany nur so den Fluchtweg abschneiden könne.

Sie wich zurück.

Den ersten Dingo hatte sie betäuben können. Die beiden anderen knurrten böse, sahen sie aus ihren phosphorleuchtenden Augen an. Einer duckte sich und sprang.

Joany wich diesmal nicht aus. Sie warf sich dem Dingo entgegen, bevor er zuschnappen konnte. Seine Krallen schrammten über ihre Haut. Sie packte zu, hörte es knacken und schleuderte den Dingo herum, gegen das zweite Tier.

Von außen wurde die Tür aufgerissen. Wilbur Jeromee tauchte auf, stolperte fast über die beiden wolfsähnlichen Raubtiere. Schüsse peitschten aus einer großkalibrigen Pistole. Das Dröhnen in dem geschlossenen Raum ließ Joany fast taub werden. Sie preßte die Hände gegen die Ohren.

Jeromee schaltete das Licht im Zimmer ein. »Fenster zu«, rief er dem hinter ihm stehenden Butler zu. Alex schob sich an seinem Dienstherrn vorbei und schloß das Fenster.

»Nehmen Sie das Gewehr und sehen Sie, ob draußen noch ein paar von den Biestern sind«, sagte Jeromee. Alex eilte davon. Joany ließ sich auf das Bett sinken. Sie starrte die Dingos an, die Jeromee erschossen hatte. »Das kann nicht wahr sein«, murmelte sie. Erst jetzt kam das Erschrecken. Vorher hatte sie im Überlebensreflex gehandelt. »Wieso konnten die Tiere hier ein dringen?«

Jeromee steckte die Pistole hinter den Hosengürtel. Er kniete neben den Tieren nieder. »Der hier scheint noch zu leben…«, sagte er.

»Ich habe ihn betäubt«, sagte Joany. »Vielleicht sind die Tiere gesteuert worden. Wir könnten es herausfinden, wenn wir diesen Dingo untersuchen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand Dingos steuert«, sagte Jeromee. »Sie sind reißende Bestien, eine Ausnahme im Tierreich, weil sie nicht töten, um zu fressen, sondern aus reiner Mordgier. Ein Dingo schafft es bequem, in einer Nacht an die sechshundert Schafe zu reißen. Und wenn er eine offene Tür sieht, dringt er ein, greift Menschen an. So wird es hier gewesen sein. Die Tiere sind in die Nähe des Anwesens gekommen, haben draußen kein Opfer gefunden und drangen ein.«

»Dennoch«, sagte Joany. »Ich werde mir diesen Dingo vornehmen. Wilbur, wir wissen nicht, wer das Flugzeug angriff. Vielleicht ist dieser Dingo-Angriff eine Fortsetzung des Mordanschlages.«

Wilbour Jeromee richtet sich auf.

»Wer könnte ein Interesse daran haben?« fragte er.

»Das erfahren wir vielleicht über dieses Tier«, beharrte Joany. »Jemand muß uns durchschaut haben. Und dieser Jemand versucht nun, uns zu beseitigen. Und zwar mit einer Magie, wie wir sie nicht kennen, weil sie völlig artfremd ist. Unsere Sinne sprechen darauf ebensowenig an wie die Sternensteine.«

»Also gut«, sagte Jeromee. »Versuchen wir es.«

Alex erschien draußen am Fenster, ein Gewehr in der Hand. Jeromee öffnete. »Alles ruhig?«

»Alles ruhig«, bestätigte der Butler. »Entweder waren diese drei Tiere allein, oder die anderen sind geflohen. Sonst hätten sie mich bestimmt angegriffen. Sie sind selbstmörderisch in ihrer Gier.«

Jeromee nickte.

»Machen Sie das Haus dicht, Alex. Vorher schaffen Sie die beiden toten Dingos nach draußen. Um den dritten kümmern wir uns. Wahrscheinlich wird er hinterher auch tot sein.«

»Was haben Sie vor, Sir?«

Jeromee winkte ab. »Sondierung«, sagte er. »Machen Sie sich an Ihre Arbeit.«

Er nickte Joany zu. »Ich werde meinen Sternenstein holen«, sagte er. »Dann werden wir erfahren, wer oder was dahinter steckt.«

***

Sheriff Mark Bountville erwies sich als äußerst konsequenter Mann - er sprach keine Silbe mehr über das Joany-Lawrence-Phänomen. Um so mehr sprach er dem Alkohol zu, von dem er Unmengen zu vertragen schien. Zamorra und Nicole, die sich sehr zurückhielten, konnten jedenfalls nicht feststellen, daß Bountvilles Zunge schwerer wurde. Der Sheriff trug allerlei Schrullen und Anekdoten aus seiner Dienstzeit und dem Privatbereich vor, während er die Tanzdarbietungen einiger der Mädchen genoß. Schon bald hatte sich ein Kreis von Zuhörern um ihn gebildet. Die Männer, die draußen in der Wüste nach Gold suchten, hingen förmlich an seinen Lippen. Hin und wieder sprang einer von ihnen als Erzähler schier unglaublicher Geschichten ein. Offenbar war hier alles ein Herz und eine Seele.

Nach einiger Zeit gab Zamorra es auf, an diesem späten Abend noch etwas Entscheidendes von Bountville zu erfahren. Immerhin hatte der Sheriff Unterstützung versprochen, und das war schon eine Menge wert. Vermutlich lag es daran, daß Bountville selbst mit dem Ungewöhnlichen konfrontiert worden war.

In einem günstigen Moment zogen Zamorra und Nicole sich unauffällig zurück. Beide hatten nicht die Absicht, sich in dieser Spelunke die Nacht um die Ohren zu schlagen. Mochte Bountville tun, was er wollte und feiern, wie er wollte - es war sein Problem, wie er sein Bett und am nächsten Morgen sein Büro fand.

»Unsere Koffer haben wir auch noch nicht ausgepackt«, murmelte Zamorra und ließ sich rücklings aufs Bett fallen. Es war heiß und stickig im Zimmer. Nicole öffnete das Fenster. Zamorra erhob sich wieder und nahm den flachen Aktenkoffer, in dem sich allerlei magische Utensilien befanden. Er wußte selbst nicht, was ihn dazu trieb, den Koffer einer Inhaltsinspektion zu unterziehen. War es die Stimme seines Unterbewußtseins?

Er sah den Dhyarra-Kristall, der im Koffer lag. Der blau funkelnde Stein mit den starken magischen Kräften leuchtete im Kunstlicht der Deckenlampe auf.

Gedankenverloren nahm Zamorra ihn in die Hand.

Das Leuchten war doch nicht Reflektion, stellte er überrascht fest. Es wurde jetzt sogar noch stärker.

Die Berührung hatte den Kristall aktiviert. Aber es kam noch etwas anderes hinzu. Der Kristall signalisierte mit seinem Aufleuchten etwas. Die Lichtstärke pulsierte in rhythmischen Intervallen.

»Irgendwo in der Nähe«, erkannte Zamorra verblüfft, »benutzt jemand gerade einen Dhyarra-Kristall!«

***

Als Wilbur Jeromee wieder im Zimmer erschien, hatte auch Joany Lawrence ihren Sternstein aus dem kleinen Wandsafe genommen, in dem sie Schmuck, Papiere und andere wichtige Dinge unterzubringen pflegte, wenn sie sich, wie meistens, in Jeromees Haus aufhielt. Blau funkelte der Kristall, der auf ihren Geist verschlüsselt war und den, wenn er aktiviert war, niemand außer ihr berühren konnte, ohne Verletzungen körperlicher oder geistiger Art davonzutragen.

Jeromee nickte ihr zu.

Der Dingo war immer noch betäubt. Aber das spielte keine Rolle. Jeromee kauerte sich über das am Boden liegende Tier. Der Sternenstein in seiner Hand glühte grell auf. Mit den gespreizten Fingern der linken Hand berührte Jeromee den Kopf des Dingo. Funken sprühten und umtanzten das Tier.

Auch Joany aktivierte jetzt ihren Dhyarra. Blaues Licht floß aus dem Sternstein und umgab den Dingo mit einer schillernden Hülle. Joany ging mit Jeromee eine geistige Verbindung ein, verschmolz mit ihm zu einer Einheit, die forschend in das Gehirn des Tieres eindrang, in sein Denkzentrum, seine Erinnerungen. Plötzlich war da ein Bild.

Der Dingo scharrte unruhig mit seinen Läufen.

Die beiden Suchenden sahen in seiner Erinnerung einen dunkelhäutigen, fast schwarzen Menschen, dessen Gesicht mit heller Farbe unkenntlich gemacht worden war. Eine niedrige, fliehende Stirn, eine breite Preisboxernase… ein Ureinwohner dieses Kontinents, ein Vertreter jener Menschenrasse, deren Vorfahren vor dreißig- bis vierzigtausend Jahren aus dem südlichen Asien eingewandert waren und die später von den ersten europäischen Kolonisten wie Tiere gejagt worden waren - bis man ihnen schließlich die Menschenrechte einzuräumen geruhte…

Ein Aborigine…

Dann verblaßte das Bild wieder. Der betäubte Dingo winselte leise und starb. Er konnte dem Druck der Dhyarra-Energie nicht länger standhalten.

Joany und ihr Partner lösten den Verbund. Das helle Leuchten der Dhyarras verlosch wieder. Die beiden sahen sich kopfschüttelnd an.

»Keine Spur von Magie… das Bild des Eingeborenen mag nichts zu bedeuten haben«, murmelte Jeromee.

»Ich bin mir nicht- sicher. Er muß den Dingo… die Dingos auf uns gehetzt haben. Warum sonst sollte das Tier sich an ihn erinnert haben?«

»Aber, verdammt, es ist kein Befehl zu erkennen! Kein magischer Einfluß, nichts!« knurrte Jeromee wild. »Dahinter steckt etwas, das wir nicht begreifen.«

»Wir müssen diesen Aborigine finden«, sagte Joany Lawrence. »Wenn er dahintersteckt können wir nur von ihm den Grund erfahren. Und…« Sie verstummte, aber Wilbur Jeromee wußte, was sie sagen wollte.

»Wir können weitere Attacken dann nur verhindern, indem wir ihn töten.«

Eine friedliche Einigung zu erzielen, zog keiner von beiden auch nur für eine Sekunde in Betracht. Sie lebten, um zu herrschen, nicht um zu teilen.

»Was also tun wir jetzt?«

»Wir werden bei Tagesanbruch nach diesem Aborigine suchen«, sagte Jeromee. »Ich denke, daß wir ihn erkennen könnten. Wenn er in Alexandria oder der Umgebung lebt, werden wir ihn finden. Irgend jemand kann uns bestimmt sagen, wo er sich aufhält. Und dann…« Er machte die Geste des Halsabschneidens. »Ich werde ein Bild von ihm anfertigen.«

Joany reichte ihm ein Blatt weißes Papier. Jeromee legte seinen Dhyarra-Kristall darauf und begann sich auf das zu konzentrieren, was der Kristall ihm und Lawrence gezeigt hatte. Umrisse entstanden. Ein Kopf, ein Gesicht, dunkel, bemalt… Schließlich zeigte das Papier das fotografische Porträt jenes Mannes, an den der Dingo sich erinnert hatte.

»Hiermit werden wir ihn finden«, sagte Jeromee entschlossen.

***

Nicole fuhr herum. »Ein Dhyarra?« Sie sah den funkelnden Kristall in Zamorras Hand. »Das ist ja verblüffend.«

Dhyarra-Kristalle in Menschenhand waren selten.

Zamorra besaß einen, und Ted Ewigk. Ansonsten war kein menschlicher Besitzer eines solchen Sternensteins bekannt. Die Dhyarras befanden sich in den Händen einer Gruppe, die sich DYNASTIE DER EWIGEN nannte. Sie hatten die Dhyarras ins Universum gebracht, ihnen gehörten sie, und sie wußten damit umzugehen und sie zu nutzen, ihre Macht zu vergrößern. Man konnte mit den Dhyarras aufbauen, erhalten, aber auch zerstören. Ein Machtkristall 13. Ordnung war in der Lage, Welten zu vernichten, ein Kristall 1. Ordnung ermöglichte immerhin noch Gedankenlesen oder geistige Barrieren. Zamorras Dhyarra war 3. Ordnung.

»Es bedeutet, daß sich höchstwahrscheinlich ein Ewiger in der Nähe aufhält«, sagte Zamorra nachdenklich. »Aber wo… und wer ist er?«

»Lawrence?« überlegte Nicole. »Das würde einiges erklären. Mit einem Dhyarra kann sie sich bei der Flugzeugexplosion geschützt haben. Damit kann sie später die Erinnerungen der Zeugen am Flughafen von Mount Isa manipuliert haben. Damit wäre das Rätsel gelöst.« Sie lächelte. »Bountville wird davon zwar nicht begeistert sein - aber im Grunde können wir nun wieder verschwinden. Wir wissen, worum es geht und…«

Abwehrend hob Zamorra die Hände. Der immer noch leuchtende Kristall, der damit die noch andauernde Benutzung eines anderen, sehr starken Dhyarras anzeigte, ließ Licht- und Schattenspiele über die Wände geistern.

»Erstens ist es nur eine Vermutung, die noch zu beweisen wäre«, sagte er. »Zum anderen müssen wir davon ausgehen, daß die Ewigen seit dem Machtwechsel nicht mehr unsere Freunde sind. Ted Ewigk mußte im Untergrund veschwinden, und der neue ERHABENE verfolgt den alten Kurs der Eroberung.«

»Und?«

»Unter Umständen war die Zerstörung des Flugzeuges ein interner Kampf. Joany Lawrence könnte zu den Ewigen gehören, die zu Ted Ewigks alter Truppe gehören, zu den Friedlichen. Und die anderen haben versucht, sie auszuschalten.«

»Vielleicht ist es aber auch genau umgekehrt«, gab Nicole zu bedenken. »Wir sollten Ted einen Tip zukommen lassen. Er hat vielleicht bessere Möglichkeiten, und vor allem dürfte er wissen, zu welcher Partei hier ansässige Ewige gehören…«

»Ted muß im Untergrund bleiben«, sagte Zamorra. »Zumindest vorerst, bis sich die Wellen beruhigt haben. Wenn er jetzt auftaucht, werden sie ihn sofort ermorden. Noch halten sie ihn für tot. Später wird es ihnen vielleicht egal sein, ob er lebt oder tot ist, wenn sich der neue ERHABENE erst einmal eine sichere Position verschafft hat.«

Aber gerade dazu, wußte er, durften sie es nicht kommen lassen. Aber sie befanden sich, was die DYNASTIE anging, in einer ausgesprochen schlechten Ausgangslage. Die Ewigen besaßen Mittel, von denen die Menschen nur träumen konnten, und die Dhyarras waren nur ein Teil dieser Machtmittel, die noch nie völlig ausgeschöpft worden waren.

»Wir werden hier bleiben und ermitteln, welches Spiel getrieben wird. Jedenfalls sind wir schon einen gewaltigen Schritt weiter«, sagte Zamorra.

Der Dhyarra in seiner Hand erlosch. Der Fremdkristall hatte seine Tätigkeit eingestellt.

»Wie sollen wir ihn finden?« fragte Nicole.

Der Parapsychologe grinste. »Na, wie wohl? Bei Joany Lawrence. Ich bin absolut sicher. Wir werden sehen, daß wir einen Mietwagen bekommen und zu diesem Jeromee-Anwesen hinaus fahren. Dann wird sich zeigen, ob sie es ist oder nicht. Wir haben jetzt den Vorteil, daß wir wissen, womit wir im Ernstfall rechnen müssen.«

»Wann fahren wir? Jetzt?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das gut wäre. Laß uns bis zum Morgen warten. Es wirkt unverfänglicher, wenn wir am Vormittag auftauchen. Sie wird uns nicht mit dem Dhyarra-Einsatz in Verbindung bringen. Wenn wir jetzt aufkreuzen, liegt der Schluß nahe, daß wir auf ihre Magie aufmerksam geworden sind.«

»Also gut.« Nicole schloß das Fenster wieder. Die Ultraschall-Insektenabwehr funktionierte zwar, aber je länger das Fenster geöffnet blieb, desto größer wurde das Risiko, daß ein paar Mücken doch den Weg zum Menschenblut nicht scheuten.

Unten in der Spelunke, die hochtrabend Bar genannt wurde, ging es immer noch hoch her. Zamorra hoffte, daß er trotz des Lärmes einigermaßen würde schlafen können.

***

Viel zu früh, schien es ihm, weckte Nicole ihn auf. »Frühstückskaffee am Bett gibt es leider nicht, aber draußen scheint die Sonne…«

»Wo sonst?« murmelte Zamorra. Er lauschte, aber unten war es endlich still. Kein Wunder - es war früher Mittag. »Ob Bountville jetzt wohl einen Eisbeutel braucht?«

»Der?« Nicole lachte. »Ich sah ihn vorhin draußen auf der Straße. Er ist putzmunter. Offenbar macht er so etwas öfters und ist im Training.«

Seufzend erhob sich der Parapsychologe. Diese Seite Australiens war ihm fremd - ein ausgeflippter Sheriff, der in einer anrüchtigen Bar Feste feierte! Über Australien und seine zwischen arbeitsscheu und skurril pendelnden Bewohner waren in der letzten Zeit zahlreiche Zeitungsberichte erschienen, aber das hier sprengte alles. Zamorra kamen allmählich Bedenken, was von dem Hilfsangebot Bountvilles zu halten war. Der Mann war zwar vermutlich ein Einzelfall unter den australischen Staatsdienern, aber warum mußten sie ausgerechnet an ihn geraten? Ein »normaler« Gesetzeshüter wäre Zamorra entschieden lieber gewesen.

Aber er konnte es sich nicht aussuchen…

»Ich habe wieder geträumt«, sagte er, als er aus der Duschzelle zurückkehrte. »Von einer schwarzhaarigen Frau, mit allerlei seltsamem Schmuck behängt.«

»Du sollst von mir träumen, nicht von anderen Frauen«, fauchte Nicole ihn in gespielter Eifersucht an. »Dir ist wohl der Anblick der Barmädchen zu Kopf gestiegen.«

Zamorra lachte leise und küßte Nicole. »Es ist schon verblüffend, was sich hier in einer ganz normalen Kneipe abspielt. Bei uns wäre es gerade mal als Nachtclub tragbar. Die spinnen, die Australier.«

Bountville hatte ihnen erzählt, daß es längst nicht immer so gewesen war. Früher war Alexandria ein kleines, verschlafenes Nest. Es lebte von der Versorgung der umliegenden Schaffarmen im Barkly-Tafelland. Die Gold- und Kupferminen bei Tennant Creek ließen Alexandria nicht an ihrem Reichtum teilhaben - dafür lag es wie die anderen noch kleineren Orte zu weit ab. Daran hatte auch die Errichtung des Jeromee-Anwesens nicht viel geändert. Erst, als vor gut einem Jahr die Nachricht neuer Goldvorkommen ganz in der Nähe die Abenteurer und Goldsucher anlockte, die auch tatsächlich hier und da fündig wurden und ganz erstaunliche Mengen aus dem Boden holten, blühte Alexandria und vor allem das Nachtleben auf. Zusätzliche Wirtshäuser wurden eröffnet. Nur mit Hotels war kein Geld zu verdienen - die Goldsucher und Abenteurer brachten ihre Nächte entweder in den Kneipen, den Bordellen, den Ausnüchterungszellen oder im Freien zu. Zur gleichen Zeit hatte eine Welle der wachsenden Freizügigkeit den Kontinent überschwemmt - und wie bei allem, übertrieben die Australier auch hier.

Nach dem Selbstbedienungsfrühstück machten sie sich auf die Suche nach einem Autoverleih. Sie wurden erst in Flughafennähe fündig - gestern abend, bei ihrer Ankunft, hatte die wohl einzige Firma am Ort bereits den Schalter geschlossen gehabt, und auch jetzt öffnete ein mürrischer Mann mit Stoppelbart nur äußerst unwillig. Als er anhand des äußerlichen Eindrucks die Brieftaschenfüllung Zamorras abzuschätzen begann, wurde er munterer und pries die zur Verfügung stehenden Modelle an. Schließlich fiel die Wahl auf einen Holden Commodore, der chromblitzend und wie neu im Licht der Vormittagssonne funkelte.

Plötzlich stand Bountville in der Tür. Er trat in das kleine Büro, ohne anzuklopfen, und grinste den Autovermieter an, der Zamorra gerade den Vertrag zur Unterschrift vorlegte.

»Maclnroy sagte, daß Sie schon außer Haus wären, und ich dachte mir, daß ich Sie hier treffe«, sagte der Sheriff. »Lassen Sie die Finger von dem Holden. Den versucht er jedem Fremden anzudrehen. Die Regenzeit ist noch nicht lange genug vorbei. Sie bleiben im ersten Schlammloch stecken. Nehmen Sie den Geländewagen.«

Zamorra und Nicole konnten sich nicht erinnern, ein Geländefahrzeug auf dem Hof gesehen zu haben.

Bountville grinste von einem Ohr zum anderen. »Die hat er in der Garage stehen. Zwei Stück. Einen fährt er selbst, den anderen vermietet er. Bloß kann er dafür nicht so hohe Tarife ansetzen wie für die Staatskarosse. Stimmt’s, Micky?«

»Verräter«, knurrte Micky, der Autovermieter.

»Wir nehmen den Geländewagen«, entschied Nicole. »Ändern Sie den Vertrag entsprechend, ja?«

Bountville sah Zamorra und Nicole an. »Sie wollen zum Buchanan raus, nicht wahr? Sollten Sie darüber hinaus weitere Überlandfahrten beabsichtigen, teilen Sie mir bitte den jeweiligen Zielort mit. Ich will Sie nicht kontrollieren, sondern…«

Zamorra winkte ab. »Bekannt. Sicherheitsmaßnahme für uns, falls wir in der Wildnis mit Panne, Unfall oder Schlangenbiß liegenbleiben, damit das Suchkommando uns findet.«

»Ah, Sie kennen die Sitte«, grinste Bountville. »Dann brauche ich ja nichts mehr zu erzählen. Hoffentlich finden Sie, was Sie suchen. Kann ich Ihnen mit irgend etwas helfen?«

»Mit einer Information«, sagte Zamorra.

Bountville hob die Brauen. »Ja? Bitte…«

»Wie schaffen Sie es, nach dem fürchterlichen Gelage dieser Nacht so frisch und munter auszusehen? Sie müßten mindestens einen mordsmäßigen Kater haben und die Augenlider mit Streichhölzern hochstellen…«

»Ach, das ist ganz einfach«, sagte Bountville. »Ich brauche nicht viel Schlaf. Und den Alkohol finden Sie in Maclnroys Blumenkästen. Was meinen Sie, weshalb ausgerechnet die Nische mit seinen fleischfressenden Pflanzen mein Stammplatz ist? Die Gewächse sind regelrecht wild auf den Schnaps.«

»Die spinnen, die Australier«, seufzte jetzt auch Nicole leise.

***

Dunkle Augen verfolgten die Abfahrt des Land-Rovers, Old Nugger lehnte im Schatten einer Hütte. Jetzt wußte er, was ihn in den Vormittagsstunden zur Umgebung des Flugfeldes gezogen hatte. Mit diesem Mann im weißen Leinenanzug war etwas. Old Nugger spürte an ihm eine Magie.

Keine von jener Art, wie er sie ausübte, wenn er mit der Natur verschmolz und die Traumzeit zu sich rief. Es war eine andere, fremdartige Magie, die er nicht recht begriff. Sie schlummerte in dem Weißen. Es war eine Magie, die gut war.

Old Nugger spie aus. Instinktiv spürte er, wohin sich der Weiße wandte. Der Schamane hoffte, daß er sich nicht mit den Feinden verbündete. Denn er fühlte auch, daß Joany Lawrence abermals überlebt hatte.

Aber es war für sie eine erneute Warnung gewesen. Old Nugger wußte, daß der Kampf von Tag zu Tag gefährlicher wurde. Aber er konnte nicht zurück. Selbst wenn er gewollt hätte.

Es ging um mehr als nur um ihn selbst…

Er kehrte zur Stadt zurück. Ein einsamer, dürrer alter Mann in zerlumpter, staubiger Kleidung.

***

Je länger sie mit dem Land-Rover unterwegs waren, desto mehr wurde ihnen klar, daß es tatsächlich das bessere Fahrzeug war. Zamorra war zwar sicher, daß auch die Limousine sich zwischen tiefen Schlaglöchern und Bodenwellen hätte hindurcharbeiten können, aber der Geländewagen legte die Strecke erheblich schneller zurück. Und spätestens, als ihnen eine weiße Limousine entgegenkam, wußten sie, was sie an dem Mietwagen hatten.

Die Limousine konnte nicht ausweichen, mußte in ihrer Spur bleiben. Der Land-Rover dagegen konnte auch einen kleinen Bogen machen. So breit die staubige rote Piste auch war, so schmal war sie im Endeffekt doch nur passierbar.

Der Buick Elektra schob sich vorbei. Zamorra erkannte einen Mann und eine Frau im Fahrzeuginnern. Der Wagen zog eine lange Staubwolke hinter sich her. Erst als sie sich gesenkt hatte, brachte Zamorra den Rover wieder in die bequemere Spur zurück und ließ ihn weiter vorwärts rollen, dem Süden zu.

Kurz darauf sahen sie die Privatstraße, die von der roten Piste abbog. Das Tor war geöffnet, die Durchfahrerlaubnis also klar. Erstaunlicherweise war die Privatstraße, die mit Sicherheit weniger befahren wurde als der Highway, besser in Schuß.

Schon bald tauchte das Anwesen vor ihnen auf.

Zamorra hatte überlegt, ob er sich eine Ausrede einfallen lassen sollte. Aber dann hatte er diesen Gedanken wieder verworfen. Am besten rückten sie klipp und klar mit ihrem Anliegen heraus - sie wollten erfahren, was es mit dem Flugzeugabsturz auf sich hatte. Und ganz nebenbei wollte Zamorra festzustellen versuchen, ob sich der nächtlich gespürte Dhyarra-Kristall tatsächlich hier befand.

An der Torschranke stellte er sich vor.

»Die Herrschaften sind nach Alexandria gefahren«, wurde er belehrt, »werden aber in den frühen Nachmittagsstunden zurückerwartet. Sie können gern hier warten, aber auch zu einer genehmeren Zeit wiederkommen.«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. Da sie schon einmal hier waren, konnte es nicht schaden, sich ein wenig auf dem Anwesen umzusehen. Zamorra wollte die Holperfahrt nicht umsonst gemacht haben. Wahrscheinlich war das freie Gelände glatter und einfacher zu befahren als das, was man hier als Straße, gar als Highway bezeichnete.

»Wir werden warten, Sir«, sagte er.

Die Schranke öffnete sich, der Land-Rover konnte hindurchfahren.

»Hier läßt es sich leben«, gestand Nicole angesichts der baumüberschatteten Allee. »Hier muß jemand gezaubert haben, das alles aus dem Boden zu stampfen. Wann, sagte Bountville, hat Jeromee sich hier angesiedelt? Vor ein paar Jahren erst? Wie können dann die Bäume schon so hoch sein? Denn vorher werden sie kaum hier gestanden haben.«

»Vielleicht erzählt es uns jemand«, hoffte Zamorra. »Ich nehme an, die Bäume sind hier schon in dieser Größe angepflanzt worden.«

Vor dem weißen, großen Bungalow erwartete sie der Butler. »Mein Name ist Alex«, stellte er sich förmlich vor. »Wenn Sie mir bitte ins Haus folgen möchten… Sie können im kleinen Salon warten, aber auch auf der Terrasse. Sie ist teilweise überdacht und bietet Schutz vor der Mittagshitze.«

»Gern«, sagte Nicole.

Zamorra gingen Nicoles Worte nicht aus dem Kopf: Hier muß jemand gezaubert haben. Mit der Kraft eines mittelstarken Dhyarra-Kristalls war es durchaus möglich, diese Oase zu schaffen.

Alex brachte erfrischende Getränke und bot an, die Gäste mit Lesestoff für die Wartezeit zu versorgen.

»Viel lieber würden wir uns unterhalten«, schlug Zamorra vor. »Vielleicht können Sie uns etwas über diesen Landsitz erzählen. Wann er erbaut wurde, wie, warum Mister Jeromee sich ausgerechnet hier niederließ…«

»Bedauere, Sir«, wehrte Alex ab. »Meine Pflichten sind mannigfaltig und lassen es nicht zu, daß ich Ihnen als Gesellschafter zur Verfügung stehe. Wenn ich anderweitig für Ihre Zerstreuung sorgen kann, tue ich das gern. Aber die Fragen wird Ihnen Mister Jeromee nach seiner Rückkehr sicher bedeutend besser und ausführlicher beantworten können. Sagten Sie nicht, Sie interessierten sich für Miß Lawrences Absturz-Erlebnis?«

»In den Zeitungen heißt es, sie sei nicht im Flugzeug gewesen«, warf Nicole ein.

»Meines bescheidenen Wissens ist diese Feststellung korrekt, wenn sie mir die Bemerkung gestatten«, sagte Alex. »Denn sonst wäre Miß Lawrence sicher tot. Wenn Sie etwas benötigen, betätigen Sie bitte die Glocke. Sie entschuldigen mich?«

Zamorra nickte. Er sah Nicole an, während der Butler entschwebte.

»Interessant«, sagte er. »Es scheint kein weiteres Personal hier zu geben. Keinen Gärtner, obgleich der Park bestimmt nicht leicht in Ordnung zu halten ist. Kein Fahrzeugmechaniker, obgleich da draußen mehrere Autos und ein Hubschrauber stehen. Und Küchengeräusche höre ich auch keine. Sollte Alex alles allein managen? Kaum machbar.« Er entsann sich an Château Montagne. Auch dort hatte der alte Diener Raffael Bois trotz allen Diensteifers bei weitem nicht alles selbst machen können; er sollte es auch gar nicht. Das Küchen- und Gartenpersonal allerdings wohnte im Dorf und kam nur stundenweise in Zamorras Schloß.

Hier war das »Dorf« als Wohnstätte fürs Personal doch ein wenig abgelegen, auch wenn man davon ausging, daß in Australien die unmittelbare Nachbarschaft häufig mit fünfzig und mehr Kilometern definiert wurde.

Wer also verrichtete die zahlreichen täglichen Routinearbeiten? Selbst wenn Alex, der sich zurückgezogen hatte, tatsächlich eine Menge zu tun hatte - auch er besaß seine Grenzen.

Nicole war vorhin beim Durchqueren des Bungalows etwas anderes aufgefallen. Sie erhob sich und ging zur Tür zurück, sah ins Haus. »Stimmt«, sagte sie leise.

»Was stimmt?«

»Schau dir das Zimmer da drinnen an. Fällt dir etwas auf?«

Zamorra gesellte sich zu ihr und sah sich um. Er zuckte mit den Schultern. »Ein normaler Wohnraum…«

»Eine Möbelausstellung«, sagte Nicole. »Ein Show-Raum.«

Befremdet sah er seine Gefährtin an. »Was meinst du damit?«

»Teppiche. Möbel, Lampen. Blumentöpfe. Ein Regal mit Büchern. Bilder an den Wänden. Das ist alles.«

»Ja, und? Was erwartest du?«

»Kleinigkeiten. Ein herumliegender Bleistift. Eine unordentlich abgelegte Zeitschrift. Ein Notizzettel. Dies und das. Ein Feuerzeug, eine Zigarettenschachtel vielleicht auf der Schrankkante. Irgend etwas Persönliches, das die individuelle Note des Bewohners beschreibt. Aber hier ist nichts. So stelle ich mir ein Haus vor, das von Robotern bewohnt wird.«

Zamorra schwieg. Er dachte über Nicoles Worte nach und ließ das Zimmer noch einmal auf sich wirken. Dann nickte er.

»Du könntest recht haben.«

»Ich habe recht«, sagte Nicole energisch. Sie trat wieder auf die überdachte Terrasse hinaus. »Mit diesem Jeromee stimmt etwas nicht.«

»Aber ich kann den Dhyarra-Kristall nicht spüren. Er findet wohl keine Anwendung«, sagte Zamorra.

»Wahrscheinlich haben Jeromee oder Lawrence ihn mitgenommen, als sie den Bungalow verließen«, sagte Nicole. »Übrigens - der weiße Buick, der uns entgegenkam. Ich bin sicher, das waren sie.«

»Möglich.«

Zamorra ließ die Hand in die Jackentasche gleiten. Dort befand sich sein Dhyarra-Kristall. Er war versucht, den blauen Sternenstein einzusetzen, um das Anwesen zu erforschen, ließ es dann aber. So wie er in der Nacht den hiesigen Dhyarra gespürt hatte, würde sein eigener auch erkannt werden können.

Statt dessen ötfnete er das Hemd und hakte das Amulett vom Silberkettchen. Vorsichtig aktivierte er es.

»Was hast du vor?« wollte Nicole wissen.

»Herausfinden, ob hier jemand gezaubert hat.« Er versenkte sich in Halbtrance und versuchte, über das Amulett nachwirkende magische Kräfte zu erkennen. Er spürte einen Hauch von kalter Magie, die in ihrer Struktur neutral war. Sie breitete sich wie ein schwaches Feld über eine größere Fläche aus, vermutlich über das gesamte Grundstück.

Als Zamorra wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, zitterte er. Der Versuch hatte ihn stärker angestrengt, als er zunächst bemerkt hatte.

»Tatsächlich«, sagte er und ließ sich in den Sessel sinken.. »Diese Anlage ist durch Magie geschaffen worden. Es muß sich um Dhyarra-Magie handeln. Die Erscheinungsformen ähneln sich.«

»Das erklärt also schon einmal, daß hier alles grünt und blüht«, folgerte Nicole. »Hast du sonst noch etwas herausfinden können? Wer dieses Paradies geschaffen hat, vielleicht? Es könnte ja sein, daß Jeromee und Lawrence es nicht selbst waren.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Die Aura war zu schwach, um entsprechende Details zu erkennen.« Er verstaute das Amulett wieder. Sicher war, daß hier keine Schwarze Magie wirkte. Also keinerlei dämonische Kräfte. Denn die hätte das Amulett mit Sicherheit angezeigt.

»Was machen wir jetzt? Warten wir weiter? Wer weiß, wann die beiden wirklich zurückkehren, und der Butler ist nun nicht gerade sehr gesprächig.«

»Ich denke, ich werde mal ein wenig in der Gegend herumschlendern«, sagte Zamorra. »Vielleicht gibt es außer dem Swimming-pool, den Hecken und Sträuchern ja noch andere interessante Dinge.«

»Suchst du etwas Bestimmtes?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt«, sagte er. »Ich möchte mir nur nicht später selbst vorwerfen müssen, daß ich irgend etwas übersehen habe.«

Er schlenderte davon. Niemand hinderte ihn daran, die Terrasse zu verlassen, den großen Pool zu umrunden und zwischen den Sträuchern unterzutauchen.

Da sah er die Dingos.

***

Der weiße Buick Elektra rollte durch Alexandria. Am Ortsrand befanden sich die Wellblechhütten, die man den Aborigines zur Verfügung gestellt hatte, um sie hier seßhaft zu machen, und die von den Eingeborenen nicht akzeptiert werden konnten. Seßhaft geworden waren sie zwar, aber das Klima gestattete ihnen, die Nächte ganzjährig im Freien zu verbringen - so, wie sie es seit Jahrzehntausenden taten.

Wilbur Jeromee hielt den Wagen schließlich im Schatten einiger Palmen an. Er schaltete den Motor ab. »Und jetzt? Gehen wir mit dem Bild von einem zum anderen und fragen nach diesem Typen?«

»Es wird uns nicht viel anderes übrigbleiben«, sagte Joany Lawrence. Sie stieg aus. Die Hitze überfiel sie, aber in den Jahren, die sie nun in dieser Gegend zubrachte, hatte sie gelernt, damit zurechtzukommen. Auf der anderen Seite verließ Jeromee den Wagen.

Sie brauchten das Fahrzeug nicht abzuschließen. Unter den Aborigines gab es keine Diebe. Sie waren tief gesunken, aber nicht so tief. Die Weißen hatten ihre Kultur vernichtet, aber nicht ihre Ethik.

»Die Menschen sind eine eigenartige Rasse«, sagte Joany nachdenklich. »Sie lassen es zu, daß ein Teil von ihnen wie Tiere lebt. Sie empfangen Wohlfahrtsgelder und setzen sie in Alkohol und andere Drogen um, und sie richten sich damit langsam, aber sicher zugrunde.«

»Sie sind ohne Hoffnung«, sagte Jeromee. »Aber ist es unser Problem? Wir haben unsere eigenen Schwierigkeiten.«

Sie hatten die Zeichnung kopiert, so daß sie sich trennen konnten. Joany Lawrence näherte sich einer Gruppe von Kindern. Sie beschloß, hier mit ihren Fragen zu beginnen. Die Kinder würden noch am ehesten und am unbefangensten antworten.

Einige Erwachsene sahen mißtrauisch herüber, als Joany sich in den Sand kniete und das Spiel der Kinder unterbrach. Sie hielt ein paar Geldmünzen in der offenen Handfläche.

»Das gehört euch, wenn ihr mir sagt, wer dieser Mann ist«, erklärte sie.

Die Kinder drängten sich um die Zeichnung. Sie starrten sie an, als hätten sie noch nie das Bild eines bemalten und mit Federn geschmückten Mannes gesehen. Einige schüttelten den Kopf. Ein etwa zehnjähriger Junge grinste dann.

»Was willst du von dem Mann, Miß?«

»Ich will mit ihm sprechen«, sagte sie. »Ich will ein Geschäft mit ihm abschließen.«

»Das ist Old Nugger«, sagte der Zehnjährige.

»Und wer ist Old Nugger?« Sie ahnte die Antwort voraus.

»Der Schamane. Er spricht in der Traumzeit mit den Geistern.«

Sie drückte dem Jungen die Münzen in die Hand. »Teilt es euch auf. Ich danke euch.«

»Was ist das für ein Geschäft, das du mit Old Nugger machen willst, Miß?« fragte der Junge. Joany war erstaunt über sein Interesse. Sie hatte die Aborigines, ob Kind oder Erwachsener, als desinteressiert und phlegmatisch eingestuft. Zumindest in diesem Fall schien das nicht zu stimmen.

Aber bevor sie antworten konnte, spürte sie die Bewegung hinter sich und das Harte, das sich zwischen ihre Schulterblätter drückte.

»Das, weiße Lady, möchten wir auch gern wissen«, krächzte die heisere Stimme eines erwachsenen Aborigine. »Sie sollten sich die Antwort verdammt gut überlegen, Lawrence. Wenn es um Old Nugger geht, verstehe ich keinen Spaß.«

Langsam, ganz langsam wandte sie sich um. Erleichtert, aber auch verärgert darüber, daß sie hereingelegt worden war, starrte sie die Flasche an, die der Aborigine in der Hand hielt und deren in ihren Rücken gepreßten Hals sie für einen Pistolenlauf gehalten hatte.

Die Kinder waren plötzlich verschwunden. Von Jeromee war keine Spur zu sehen. Er mußte sich irgendwo anders aufhalten. Neben dem Aborigine mit der Flasche tauchten andere auf. Vier, fünf Männer mit finsteren, drohenden Gesichtern.

»Wir wissen, wer Sie sind, Lawrence«, sagte der Mann vor ihr. »Reden Sie - oder wir machen Sie fertig.«

Sie schluckte. Ihre Hand zuckte zur Handtasche, in der sie den Dhyarra bei sich trug. Sie hatte ihn vorsichtshalber mitgenommen. Wenn nichts anderes mehr half, würde sie ihn einsetzen müssen.

»Sie will nicht antworten«, sagte der Mann mit der Flasche. »Was machen wir da?«

Die anderen traten näher.

»Wir zwingen sie zur Antwort«, sagte einer von ihnen.

Ehe Joany den Dhyarra aus der Handtasche holen konnte, sprangen die Männer sie an. Zwei konnte sie mit Judogriffen abwehren, die anderen überwältigten sie. Am Ende der Straße tauchte mit hochrotem Kopf Wilbur Jeromee auf. Er hatte Joanys Aufschrei gehört. Etwas Hölzernes schwirrte durch die Luft und beschrieb einen weiten Bogen. Ehe Jeromee die Gefahr aus der Luft erkannte, traf ihn der Bumerang und ließ ihn bewußtlos zusammenbrechen.

Die Aborigines zerrten Joany in eine der Wellblechhütten.

***

Zamorra blieb mitten in der Bewegung stehen. Überrascht starrte er die Dingos an. Nicole und er hatten auch früher schon mit diesen blutgierigen Tieren zu tun gehabt. Aber diese hier stellten keine Bedrohung mehr dar.

Sie waren tot, und jemand hatte sie hier zwischen die Büsche geworfen. Ein Spaten steckte halb im Boden. Offensichtlich war man noch nicht dazugekommen, die Kadaver zu vergraben, die von Fliegen umschwirrt wurden.

Drei tote Dingos auf diesem Privatgrundstiick… Zamorra glaubte nicht daran, daß es sich um einen normalen Überfall dieser Tiere gehandelt hatte. Hier mußte etwas anderes im Spiel sein.

Der Professor wandte sich um.

Umittelbar hinter ihm stand Alex, der Butler. Zamorra konnte ein Zusammenzucken nicht verhindern. Wie hatte es Alex geschafft, sich lautlos anzuschleichen?

»Ich bedaure, daß wir einem Besucher diesen unerfreulichen Anblick zumuten müssen, Sir«, sagte Alex ruhig. »Aber es gab noch keine Zeit, die Kadaver zu vergraben. Entschuldigen sie, Sir. Wenn Sie mir nun bitte folgen möchten - dies ist kein guter Platz. Die Fliegen…«

Zamorra sah Alex prüfend an. »Haben die Biester Ihre Herrschaften oder das Personal angegriffen? Warum?«

»Dingos sind Killer, Sir.«

Es mußte in der Nacht geschehen sein, denn noch waren keine Verwesungsspuren zu sehen, trotz der Mittagshitze. Auch stanken die Dingos noch nicht. Die Fliegen waren trotzdem da. Zamorra dachte an den Flugzeugabsturz und die Frau, die angeblich nicht in die Maschine gestiegen war, und zog einen Vergleich mit dem Überfall der Dingos. Er hatte es sich abgewöhnt, an Zufälle zu glauben.

»Haben die Tiere Schaden angerichtet?« fragte er ablenkend, während er neben den Kadavern niederkauerte. Er griff zur Brust, wo unter dem halb offenen Hemd das Amulett hing. Er konnte es mit einem der filigranen Hieroglyphen aktivieren, ohne hinsehen zu müssen. Das Amulett gehorchte seinem gedanklichen Befehl und tastete die Dingos ab. Bei einem von ihnen begann es leicht zu vibrieren. Zamorra spürte es kaum merklich auf der Haut. Hier war Magie im Spiel.

»Sir…«, brachte sich Alex in Erinnerung. »Wenn Sie bitte kommen wollen…«

»Einen Augenblick noch«, sagte Zamorra. Er hakte das Amulett vom Silberkettchen und berührte den Dingo mit der handtellergroßen Silberscheibe. Das Vibrieren wurde nicht stärker. Es handelte sich nicht um herkömmliche Magie. Das Amulett konnte nicht tiefer dringen.

Sollte er es mit dem Dhyarra-Kristall versuchen?

Er entschied sich dagegen, als er sich kurz umwandte und bemerkte, wie aufmerksam Alex ihm zusah. Es war ihm ohnehin fast klar, daß dieser Dingo mit Dhyarra-Magie in Berührung gekommen war. Kein Wunder, daß das Amulett nur eine ganz schwache Aura spürte. Aber warum war nur dieser eine Dingo behandelt worden? Und was war dabei geschehen?

Zamorra hängte sich das Amulett gelassen wieder um.

»Gestatten Sie mir die Frage, Sir, was Sie da getan haben«, bat Alex eine Spur zu hart. Eine winzige Nuance nur, aber Zamorra entging sie nicht. Plötzlich war er froh, den Dhyarra nicht vorgezeigt zu haben. Alex war eingeweiht, was immer hier auch geschehen mochte, und er stand garantiert auf der Seite seines Chefs. Die angewandte Dhyarra-Magie bewies, daß Angehörige der DYNASTIE am Werk waren - zumindest einer von ihnen. Und das bedeutete mit höchster Wahrscheinlichkeit, daß es sich um Gegner handelte. Seit der erneute Machtwechsel stattgefunden hatte, war die radikale Gruppe der Eroberer wieder am Zuge.

Unvorbereitet wollte sich Zamorra auf keine Auseinandersetzung einlassen. Außerdem stufte er den Butler nur als die Nummer 2 ein. Er wollte aber an die Nummer 1, und das war Joany Lawrence oder Wilbur Jeromee. Vielleicht sogar beide.

Es war richtig, daß er seiner Eingebung gefolgt und hierher geflogen war. Was immer die DYNASTIE DER EWIGEN bezweckte - es konnte nichts Gutes sein.

Zamorra beantwortete die Frage nicht. Er schritt an Alex vorbei und kehrte zur Terrasse zurück, wo Nicole an ihrem Erfrischungsdrink nippte. Er spürte, daß die Blicke des Butlers ihn zu erdolchen drohten.

Alex folgte ihm.

»Vielleicht ist es doch besser, Sie kommen zu einer anderen Zeit wieder«, empfahl er. »Ich glaube nicht, daß Mister Jeromee und Miß Lawrence vor dem späten Abend zurückkehren.«

»Vorhin sagten Sie noch, es würde voraussichtlich nicht lange dauern…«

»Verzeihen Sie, Mylady«, erwiderte Alex auf Nicoles Vorwurf. »Aber ich erlaubte mir zwischenzeitlich ein Telefonat nach Alexandria zu führen. Die Herrschaften haben dort länger zu tun. Ich möchte Ihnen nicht zumuten die ganze Zeit über hier vergeblich warten zu müssen. Sie haben gewiß noch einiges zu erledigen.«

So höflich konnte man einen Hinauswurf natürlich auch formulieren. Zamorra grinste und nickte Nicole zu. »Okay, gehen wir«, sagte er.

»Bitte, kündigen Sie einen erneuten Besuch vorher telefonisch an. So können Sie unnötiges Warten vermeiden«, empfahl Alex kühl.

Er führte sie wieder durch den so unpersönlich wirkenden Bungalow nach vorn und sah zu, wie die beiden unwillkommenen Gäste in den Land-Rover stiegen und davonfuhren. Vor ihnen öffnete sich die Schranke gerade so lange, daß sie hindurchfahren konnten, ohne anzuhalten. Vom Haus aus gab es wohl eine Videoüberwachung der Allee.

Wahrscheinlich sogar des gesamten Grundstücks.

»Ich bin sicher, daß er gelogen hat«, sagte Nicole. »Warum sollte er sonst erst in diesem Moment mit seiner Neuigkeit herausrücken? Er hätte mir von dem Telefonat erzählen können, ehe er dir folgte. Was hast du angestellt?«

Zamorra erzählte ihr von seiner Entdeckung.

»Und was machen wir nun?« fragte sie. »In Alexandria versuchen, die beiden zu finden? Oder bleiben wir hier, schleichen uns heimlich wieder an und versuchen etwas herauszufinden?«

»Wir haben keine rechtliche Handhabe, unerlaubt das Grundstück wieder zu betreten«, sagte Zamorra. »Und ich bin absolut sicher, daß wir entdeckt werden würden. Noch möchte ich das Risiko nicht eingehen. Zumindest nicht ohne Rückendeckung.«

»Meinst du, das Musterexemplar eines höchst seltsamen Sheriffs könnte uns unterstützen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Aber dein erster Vorschlag hat tatsächlich etwas für sich. Wir versuchen Jeromee und Lawrence zu finden. Vielleicht klappt es ja. Wenn nicht, melden wir uns ganz brav und hochoffiziell wieder an. Dann sehen wir weiter. In der Zwischenzeit können wir Sicherheitsvorkehrungen treffen.«

»Ich hasse diese Staubpiste«, sagte Nicole. »Das nächste Mal chartern wir einen Hubschrauber.«

Zamorra grinste.

»Fast sechzehn Millionen Australier und noch einmal so viele Känguruhs haben sich an staubige Straßen gewöhnt - da werden wir es ja wohl auch überleben«, behauptete er.

Die Tropfen, die in regelmäßigen Abständen hinter dem Wagen niederfielen, verdampften in der Hitze so schnell, daß niemand sie bemerkte. Trotz ihrer raschen Folge.

***

Die brütende Hitze im Innern der Hütte raubte Joany Lawrence fast die Besinnung. Sie sah die Aborigines an. Ihnen schien die Hitze nicht viel auszumachen.

Einer hatte ihr die Handtasche abgenommen, in der sich ihr Dhyarra-Kristall befand. Sie konnte also nicht an diese Waffe heran. Von Jeromee konnte sie auch keine Hilfe erwarten. Sie hatte gesehen, wie er von dem Bumerang getroffen wurde. Sie hoffte, daß er nur bewußtlos war.

»Wir haben Zeit, Lawrence«, sagte der Wortführer der Aborigines. »Sehr viel Zeit. Was also wollen Sie von Old Nugger? Ihn umbringen?«

»Was hätte ich davon?« stieß sie hervor. Die Kleidung klebte ihr bereits am Körper. Die Hitze war mörderisch. Die Aborigines zeigten ihr Unbehagen nicht. Sie waren hohe Temperaturen gewöhnt.

»Wir wissen nicht, was Sie davon hätten. Wir wissen ohnehin nicht, was ihr Weißen davon habt, uns zu verdrängen und zu vernichten, euch das Land anzueignen, das seit der Schöpfung frei war, unsere Spukplätze und Heiligen Orte zu entweihen…«

»Habt ihr mich überfallen, um politische Grundsatzdiskussionen zu führen?« keuchte sie. »Das könnt ihr besser in Canberra machen…«

»Wir sind aber nicht in Canberra, und es geht um Sie, Lawrence, nicht um unsere Rechte. Was wollen Sie hier? Was wollen Sie von Old Nugger?«

»Mit ihm reden…«

»Ich zweifele daran, daß er mit Ihnen reden will«, erwiderte der Aborigine. Er wandte sich an die anderen. »Ich denke, wir warten ab, bis er zurückkehrt. Solange lassen wir sie hier drin.«

»Und wenn sie…?«

Der Aborigine schnitt seinem Stammesgenossen das Wort ab. »Sie wird ziemlich schnell die Besinnung verlieren«, sagte er. »Da drinnen hält sie es nicht lange aus. Vielleicht kann sie später einmal anderen Weißen berichten, was man uns für Prunkvillen zur Verfügung stellt. Gehen wir.«

Blitzschnell huschten die Männer nach draußen.

Joany Lawrence richtete sich auf. Sie kam nicht so schnell hinter ihnen her. »Das könnt ihr nicht machen!« schrie sie. Aber bevor sie die Tür erreichte, wurde sie verschlossen. Ein Riegel knirschte hörbar. Sofort wurde es noch brütender, stickiger in der Hütte.

»Laßt mich sofort raus!« schrie sie und hämmerte gegen die Tür. Aber niemand antwortete.

Wenn sie wenigstens den Dhyarra noch gehabt hätte! Aber sie konnte ihn nur aktivieren, wenn sie ihn berührte. Da draußen in der entwendeten Handtasche nützte er ihr nichts.

Sie sah sich um. Die Hütte war in drei kleine Zimmerchen unterteilt, mit kleinen Fenstern. Aber als sie eines der Fenster öffnete, grinste sie draußen ein Aborigine an und schüttelte den Kopf.

»Drinnen bleiben«, sagte er.

An den anderen Fenstern war es dasselbe.

Sie spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Ihre Zunge klebte am Gaumen.

Das Atmen fiel ihr schwer. Die jetzt geöffneten Fenster ließen zwar die Luft zirkulieren, aber viel Frische brachten sie nicht, und erst recht keine Abkühlung. Es gab auch keine Möglichkeit, die Tür von innen zu entriegeln.

Joany verwünschte die Aborigines.

Sie hatten gesagt, sie würden sie bis zu Old Nuggers Rückkehr hier einsperren. Joany hoffte, daß er sich bald sehen ließ - oder daß Wilbur Jeromee wieder erwachte und eine Möglichkeit fand, ihr zu helfen. Aber mit etwas Pech sperrten sie auch ihn ein.

Sie verwünschte nicht nur die Aborigines, sondern auch ihrer beider Leichtsinn.

Irgendwo stand der Buick Elektra, und die Rufleuchte des Autotelefons blinkte auf. Niemand achtete darauf. Nach dem fünfunddreißigsten Blinken gab der Anrufer es auf.

***

Butler Alex legte den Telefonhörer wieder auf. Er hatte versucht, Jeromee zu erreichen und von dem seltsamen Verhalten der Besucher in Kenntnis zu setzen. Alex war sicher, daß der Mann im weißen Anzug den Dingo mit der Silberscheibe auf Spuren von Magie untersucht hatte. Und er mußte fündig geworden sein. Zielsicher hatte er ausgerechnet den Dingo erwischt, der in der Nacht befragt worden war. Alex bedauerte es zutiefst, daß er die Kadaver nicht schon hatte vergraben können. Aber er hatte noch keine Zeit dafür gefunden.

Der Besuch dieses fremden Pärchens bedeutete eine Bedrohung. Alex beschloß, es in einer halben Stunde noch einmal zu versuchen. Vielleicht meldete sich dann jemand am Autotelefon.

Immerhin hatte er vorhin schon anderweitige Vorsorge treffen können…

***

Der Blick auf die Tankuhr ließ Zamorra erschrecken. Sie stand auf Reserve!

Nicole bemerkte sein Zusammenzucken. »Was ist?«

»Tank leer«, sagte er knapp. Er ließ den Wagen ausrollen. »Das ist doch unmöglich. Ich weiß, daß er bei der Abfahrt in Alexandria voll war. Der Wagen kann doch nicht so ein Spritsäufer sein, daß er sich auf nicht mal fünfzig Kilometer eine komplette Füllung reinzieht…«

»Als Studentin hatte ich mal so ein Gefährt«, sagte Nicole. »Ein altersschwacher Schuhkarton auf Rädern. Der Händler kassierte eine sündhafte Summe, aber auf gerade fünfzig Kilometer Strecke war der Dreißig-Liter-Tank fast leer. Am nächsten Tag hatte ich plötzlich fünf statt vier Vorwärtsgänge, dafür aber keinen Rückwärtsgang mehr, und als auf dem Weg zum Händler ein Reifen Luft verlor, hatte auch den Reservereifen längst das traurigste aller Schicksale ereilt…«

Zamorra winkte ab. Er kannte Nicole und ihre Vernarrtheit in Autos lange genug. »Die Story hilft uns hier auch nicht weiter«, sagte er. »Da stimmt etwas nicht.«

»Vielleicht ist die Tankuhr defekt«, vermutete Nicole.

»Ich vermute etwas ganz anderes«, sagte Zamorra. Die Staubwolke, die sie hinter sich her gezogen hatten, hatte sie inzwischen überholt und gesenkt, so daß er aussteigen konnte. Er ging um den Wagen herum, dorthin, wo er den Tank wußte.

Da sah er es abtropfen.

Jemand hatte den Schlauch, der vom Tank zum Motor führte, angeschnitten, und zwar gleich an mehreren Stellen, die jeweils eine Handspanne voneinander entfernt waren. Kein Wunder, daß der Tank schon nach ein paar Kilometern fast leer war… das Benzin vertropfte ziemlich schnell. Hastig begann Zamorra nach dem Bordwerkzeug zu suchen, aber das Klebeband, das er zu finden hoffte, gehörte nicht zur Notausstattung. Er wickelte ein Taschentuch um den Benzinschlauch, aber das würde auch nicht mehr viel helfen.

Natürlich gab es auch keinen Reservekanister an Bord. Schließlich hatte selbst der Autovermieter nicht mit einem solchen Zwischenfall rechnen können.

»Holen wir aus der Kiste raus, was noch drin ist«, beschloß Zamorra, als er wieder hinter dem Lenkrad Platz nahm. »Je näher wir an Alexandria herankommen, desto besser ist es.«

Er ließ den Wagen mit hoher Geschwindigkeit über die Piste rumpeln. Aber sie kamen gerade noch fünf Kilometer weiter, dann blieb der Land-Rover stehen. Zamorra murmelte eine Verwünschung. Sie waren noch gut ein Dutzend Kilometer von Alexandria entfernt.

Der Wagen besaß nicht einmal ein Funkgerät. Sie lagen erst einmal hier draußen fest. Vor ihnen lag ein Fußmarsch von rund zwölf Kilometern durch staubige Gluthitze. Sie konnten nur darauf hoffen, daß jemand kam und sie mitnahm.

»Dafür können wir uns bei Butler Alex bedanken«, behauptete Nicole. »Ich wette, er hat die Leitung angeschnitten. Wer sonst sollte es getan haben?«

»Die Frage ist falsch«, sagte Zamorra. »Warum hat er es getan? Gehen wir, bevor wir hier antrocknen…«

Und niemand außer ihnen war auf der Strecke unterwegs…

***

»Wir haben sie«, sagte Dave Bontong und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierdose. Seine Augen glänzten.

»Wen habt ihr?« fragte Old Nugger rauh. Er war mit seinen Gedanken noch beim Flugfeld an der anderen Seite der Stadt. Er hatte einige Zeit meditiert, dann war er zurückgekehrt. Er hoffte, daß der Fremde im weißen Anzug und seine Begleiterin auf der richtigen Seite standen. Wenn nicht…

»Na, diese Lawrence. Und Jeromee auch. Wir haben sie in Wellblechhütten gesperrt. Willst du auch ein Bier?«

Langsam schüttelte der Schamane den Kopf. »Du solltest nicht so viel trinken, Dave. Ihr alle solltet nicht so viel Alkohol trinken. Die Weißen geben uns Geld, und sie geben uns Bier für das Geld. Und sie zerstören uns damit.«

»Ach was«, murmelte Dave Bontong.

Old Nugger überlegte. Er trank selbst zuviel, aber es war so einfach, im Rausch zu leben. Der Alkoholrausch ersetzte die Traumzeit… Er schüttelte heftig den Kopf. Seine Gedanken bewegten sich in die falsche Richtung. Was hatte Bontong gesagt? Sie hatten Jeromee und Lawrence?

»Eingesperrt? Weshalb? Warum sind sie hier?«

»Sie fragten nach dir, Old Nugger«, sagte Bontong. »Sie hatten eine Zeichnung, wie du aussiehst, in voller Bemalung.«

»Aber das ist - unmöglich«, ächzte der Schamane. »Sie haben mich beide niemals gesehen.«

»Vielleicht ist es gerade deshalb wichtig, daß wir sie…«

Old Nugger schob Bontong beiseite und ging auf die Hütte zu, die der ihm gezeigt hatte. Er sah durch das Fenster. Drinnen lag eine Frau. Sie schien besinnungslos zu sein. Vielleicht verhielt sie sich auch nur ganz ruhig und reglos, um einem Hitzeschock vorzubeugen.

»Laßt sie da raus«, befahl Old Nugger. »Nun macht schon.«

»Aber du sagtest doch mal, daß sie sehr gefährlich ist. Daß sie deine Feindin ist«, sagte Bontong, der dem Schamanen gefolgt war.

»Laßt sie raus!« brüllte Old Nugger. »Sofort! Wollt ihr sie umbringen da drin, in dem Hitzestau?«

Zwei Männer schoben hastig den Riegel beiseite und rissen die Tür auf. Sie traten in den Raum und schleppten die entkräftete Frau ins Freie, legten sie in den Schatten.

»Gebt ihr zu trinken«, sagte Old Nugger. »Und holt auch den Mann hierher. Sofort.« Er sah sich in der Runde um, musterte die anderen eindringlich. »Ihr habt den Verstand verloren! Sie hätte da drinnen sterben können! Weiße vertragen die Wärme nicht so gut wie wir!«

»Wir dachten, es wäre in deinem Sinne«, versuchte Bontong sich zu rechtfertigen.

»Narren seid ihr. Ihr habt das Falsche getan«, murrte der Schamane.

Er kauerte sich neben die Frau und setzte ihr die Wasserflasche an die Lippen. Sie öffnete die Augen, sah sein Gesicht über dem ihren, und in vorsichtigen, langsamen Schlucken trank sie.

»Warum seid ihr hierher gekommen?« fragte Old Nugger langsam.

»Sie sind Old Nugger, nicht wahr?« sagte Joany Lawrence. Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen. Ihre Kehle lechzte nach Wasser, war fast eingetrocknet. Sie hustete.

»Bin ich. Warum seid ihr hier? Was wollt ihr zwei?«

Sie richtete sich halb auf. Mühsam sah sie sich um, sah die Aborigines, die Old Nugger, sie und Jeromee umstanden, den man inzwischen hergebracht hatte.

»Wir wollten uns mit Ihnen über bestimmte Vorfälle unterhalten«, sagte sie.

»Was für Vorfälle?«

»Wir möchten mit Ihnen allein darüber reden«, sagte sie.

»Wir sind ein Stamm, ein Volk. Etwas verbindet uns, was weiße Menschen nie begreifen können«, sagte Old Nugger. »Es verbindet uns untereinander, und es verbindet uns mit dem Land, auf dem unsere Füße stehen, und den Tieren in unserer Umgebung gleichermaßen. Jeder meiner Brüder kann wissen, was ich höre und sage.«

Er sah, wie es in ihr arbeitete. Er sah, daß sie Angst hatte. Denn sie war ohne Abwehrwaffe der Übermacht ausgeliefert. Sie mußte aus irgend einem Grund aus höchsten Höhen der Macht abgestürzt sein. Worin resultiert diese Macht, über die sie in diesen Augenblicken nicht verfügen kann? fragte sich der Schamane.

»Du kannst trotzdem sagen und fragen, was du willst«, sagte Old Nugger. »Niemand von uns wird dich angreifen, dich verletzen, dich töten -nicht jetzt, solange ich hier bin.«

»Sie haben sie alle im Griff wie ein Hirte die Schafe, wie?« fragte Joany Lawrence gallig.

»Du traust mir nicht, Lawrence«, sagte Old Nugger. »Schade. Ich versichere dir, daß du hier und jetzt sicher bist. Mein Wort darauf.«

»Das Wort eines Killers…«, murmelte sie. Sie hatte es nur ganz leise geflüstert, und nur Old Nugger hatte es hören können. Aber er zuckte nicht einmal zusammen.

»Geben Sie mir meine Handtasche zurück«, verlangte sie. »Dann können wir uns vielleicht einig werden.«

Old Nugger sah sich nach Dave Bontong um, der so etwas wie der Wortführer der kleinen Gruppe war. Bontong zuckte grinstend mit den Schultern, dann holte er die Handtasche und überreichte sie der Frau. Old Nugger registrierte, wie sie sich entspannte.

Das, worauf sich ihre Macht stützt, befindet sich in der Tasche, erkannte er.

»Gut«, sagte sie. »Reden wir Klartext. Sie haben uns in der letzten Nacht die Dingos auf den Hals gehetzt. Weshalb? Nugger, warum wollen Sie mich tot sehen?«

»Ich verstehe«, sagte er. »Du hast die Gedanken der Tiere lesen können. Daher hattet ihr auch mein Bild… ihr müßt einen erstaunlichen Zauber besitzen. Aber… ja. Ich habe meine Gründe, euch zu bekämpfen. Wißt ihr sie nicht selbst? Ihr, der Mann Jeromee und du, habt euch an geheiligten Stätten vergriffen. Ihr habt einen Spukplatz zerstört. Ihr zerstört unser Land und unser Volk. Wir zerstören euch. Geht, verlaßt diese Gegend, und es herrscht Ruhe. Bleibt, und ihr sterbt. Tilgt das flache weiße Haus aus der Landschaft, fällt die Bäume. Sie gehören nicht dorthin. Laßt ihr sie stehen, entweiht ihr die Stätte auch weiterhin, wird der Knochen des Todes euch berühren und zerschmettern. Ich gebe euch Zeit, wenn ihr wollt. Fünf Finger hast du an deiner rechten Hand, Lawrence. Fünf Tage gebe ich euch. Dann töten euch die Geister der Traumzeit.«

»Sie sind verrückt, Nugger«, stieß sie hervor. »Sie wissen ja gar nicht, was Sie da für einen Blödsinn plappern!«

Sie erhob sich. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Jeromee aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte. Dicht vor Old Nugger blieb sie stehen, sah jetzt von oben auf den Schamanen herab, der nach wie vor am Boden kauerte und es nicht für nötig hielt, sich ebenfalls zu erheben.

»Ich kenne Sie jetzt, Nugger«, sagte Joany. »Ich werte Ihre Worte als Kampfansage. Entsprechend werde ich mich verhalten. Sollte es noch einen einzigen Vorfall geben, halte ich mich an Ihnen schadlos. Ich kenne meinen Feind jetzt.«

Sie stützte Jeromee, der kopfschüttelnd dastand und nicht begriff, was los war. »Komm«, raunte sie ihm zu. »Wir verschwinden hier.«

Sie bestiegen den Wagen. Joany Lawrence fuhr. Sie wendete und strebte der Stadtmitte zu.

Dave Bontong trat zu Old Nugger. »Warum hast du sie gehen lassen?«

Der Schamane erhob sich langsam.

»Ich kann ihre Macht noch nicht abschätzen«, sagte er. »Erst wenn ich weiß, wie stark sie wirklich sind, diese beiden Menschen, werde ich handeln. Und noch etwas.« Er faßte Bontong bei der Schulter. »Das gilt für dich, das gilt für euch alle. Was ihr getan habt -tut es nicht noch einmal. Wäre die Frau oder der Mann hier in den heißen Hütten gestorben, wäre ihr Wagen hier gefunden worden oder seine Spuren -die Polizei der Weißen hätte uns alle verantwortlich gemacht. Es wäre Mord gewesen. Laßt mich die Fehde austragen. Ich habe die besseren Mittel.«

»Aber…«

»Ich habe sie verwirrt«, sagte er. »Sie hat bestimmt nicht damit gerechnet, so einfach wieder verschwinden zu können. Das ist gut. Aber wir werden vorsichtig sein müssen.«

»Ich habe in der Handtasche etwas Eigenartiges entdeckt«, sagte Bontong. »Willst du es sehen?«

Old Nugger legte die Stirn in Falten. »Du hast ihr die Tasche zurückgegeben.«

»Aber nicht alles, was darin war. Ihren Ausweis, ihr Geld - aber da war noch etwas anderes, als ich die Tasche ausschüttete.«

Er führte Old Nugger um eine Hütte herum. Im roten Sand lag ein merkwürdig funkelnder Kristall.

»Er fiel heraus, als ich die Tasche umstülpte«, sagte Bontong. »Ein Diamant kann es nicht sein. Selbst die Weißen sind nicht so dumm, einen Diamanten dieser Größe mit sich herumzutragen. Was kann das sein?«

Old Nugger starrte den Kristall an. Er fühlte eine seltsame Kraft, die in dem Stein wohnte.

Dave Bontong griff zu, um den Kristall aufzuheben. Seine Hand umschloß ihn. »Nicht«, schrie Old Nugger auf. Im gleichen Moment brach Bontong wie vom Blitz gefällt zusammen.

***

Hastig erklärte Joany, was während Jeromees Bewußtlosigkeit geschehen war. »Wir werden jetzt zu Bountville fahren und ihm von diesem Übergriff der Eingeborenen erzählen«, sagte sie. »Ich möchte sichergehen.«

»Er wird uns fragen, was wir bei den Aborigines zu suchen hatten«, brummte Jeromee. Er rieb sich die schmerzende Stelle, wo ihn der Bumerang getroffen hatte.

»Da fällt mir schon rechtzeitig etwas ein«, sagte sie. »Vielleicht wollten wir zwei, drei Leute als Hilfsarbeiter einstellen für deinen Bungalow. Da könnten wir in der Tat noch jemanden brauchen. Alex schafft nicht alles allein.«

»Wir müßten noch jemanden ins Vertrauen ziehen«, widersprach Jeromee.

»Er würde wie Alex mental geblockt. Du weißt, daß Alex nichts ausplaudern kann, selbst wenn er es will.«

Jeromee nickte.

»Glaubst du, Bountville verhaftet einen der Aborigines?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er wird sich die Sache aber merken, und er wird zulangen müssen, wenn wieder etwas passiert. Wichtig ist, daß wir stets die Unterstützung des Gesetzes auf unserer Seite haben. Je mehr uns die Menschen helfen, desto weniger brauchen wir die magische Macht. Verstehst du?«

»Früher warst du anderer Ansicht.«

»Man wird vorsichtiger, je länger man die Bewohner dieser Welt kennt«, sagte sie. Sie parkte den Wagen vor dem Polizeigebäude und schaltete den Motor ab. Dann begann sie in ihrer Handtasche nach dem Lippenstift zu kramen. Sie stutzte.

»Was ist?« fragte Jeromee mißtrauisch.

»Der Dhyarra!« stieß sie hervor. »Er ist fort! Diese verdammte Bande hat meinen Dhyarra gestohlen!«

Unwillkürlich griff Jeromee in seine Jackentasche. »Meiner ist noch da«, sagte er erleichtert.

Joany war außer sich. »Wir müssen sofort zurück! Ich muß den Kristall zurückhaben«, stieß sie hervor. Jeromee stoppte ihre Hand, die zum Zündschlüssel griff. Er schüttelte den Kopf.

»Beruhige dich«, sagte er. »Wir bekommen den Kristall auf andere Weise zurück. Sie können nichts damit anfangen. Er ist auf dich verschlüsselt.«

»Auf andere Weise! Wie denn? Soll ich Bountville erzählen, die Aborigine hätten mir den Sternenstein gestohlen? Der wird Augen machen…«

»Unsinn. Überlaß das mir«, sagte Jeromee. »Vielleicht erinnerst du dich daran, wie ich dich aus dem Flugzeug geholt habe, als es explodierte!«

Sie atmete tief durch.

»Nun gut«, sagte sie mühsam. »Dennoch… dennoch werden wir jetzt den Sheriff von diesem Vorfall vorhin berichten. Du kannst ihm die Beule zeigen, die dir der Bumerang geschlagen hat… großmütig, wie wir sind, werden wir auf eine offzielle Anzeige verzichten. Aber wie ich Bountville kenne, läßt er sich trotzdem mit mahnend erhobenem Zeigefinger bei ihnen sehen. Dann wissen sie, daß sie unter Beobachtung stehen. Das behindert sie, und vor allem diesen Old Nugger.«

Sie stieg aus dem Wagen. Sie wünschte, der Aborigine wäre tot.

Wie hatte er sie durchschauen können? Denn es ging bestimmt um mehr als nur um Heilige Stätten und Spukplätze…

***

Old Nugger fing den Zusammenbrechenden auf. Langsam ließ er ihn zu Boden gleiten. Er fühlte das Echo des magischen Schlages, der von dem blau funkelnden Kristall ausgegangen war. Dave Bontong hatte ihn ungeschützt berührt.

Der Kristall war gefährlich.

Der Schamane berührte die Schläfen Dave Bontongs und tastete sich geistig in sein Unterbewußtsein vor. Erschrocken wich er wieder in sich selbst zurück. Bontongs Unterbewußtsein war ein wirres Durcheinander. Es gab keine klaren Gedankenbahnen mehr, und das zerstörerische, das in ihm loderte, hatte auf Old Nugger überzugreifen gedroht.

Betroffen sah er den Mann an. Die Berührung des Kristalls verwirrte, zerstörte vielleicht seinen Verstand!

Tief atmete der Schamane durch. Wenn er etwas tun konnte, dann mußte das so bald wie möglich geschehen, und es gab auch ein großes Risiko für ihn selbst. Aber er konnte nicht einfach zusehen, wie Dave Bontong zu einem lallenden Idioten wurde.

Er richtete sich auf und lief nach vorn. »Einen Wagen, schnell«, stieß er hervor. »Egal, wo ihr ihn her nehmt. Ich brauche ihn sofort. Und - ein Tuch! Beeilt euch!«

Ratlos sahen sich ein paar Männer an. Woher sollten sie ein Auto nehmen?

»Der Mann, der euch den Schnaps und das Bier verkauft!« brüllte Old Nugger »Soll er einmal in seinem Leben auch etwas Vernünftiges tun! Er soll den Wagen geben oder uns fahren! Das Tuch! Wie lange soll ich warten?«

Eine Frau drückte ihm einen großen Stoffetzen in die Hand. Old Nugger lief wieder zu Bontong zurück. Er legte das Tuch dreifach gefaltet über den Kristall. Einen Augenblick lang zögerte er. Was, wenn das Tuch nicht reichte, die zerstörerische Kraft des Kristalls abzuschirmen? Aber dann griff er zu, faßte den Kristall mit dem Tuch, hob ihn an, wickelte ihn fest darin ein.

Nichts geschah. Es reichte. Es gab keinen unmittelbaren Körperkontakt. Die Erfahrung stufte Old Nugger als äußerst wichtig ein.

Wie lange dauerte es, bis jemand mit dem Wagen kam?

Da rumpelte das Geländefahrzeug heran. Waren Minuten vergangen, eine Viertelstunde oder mehr? Old Nugger wußte es nicht. Er hatte nie in seinem Leben nach der Zeit gefragt. In der Wildnis, in der er sich bewegte, in der er sich zu Hause fühlte, und an den Traumzeitplätzen, die sein Lebensinhalt waren, spielte Zeit keine Rolle.

Der Fahrer, ein Mann mittleren Alters, sprang aus dem Wagen. »Was soll das eigentlich?« knurrte er Old Nugger an. »Warum haben mich deine Leute fast entführt, eh? Ich werde…«

»… ruhig sein«, sagte Old Nugger leise, aber sehr eindringlich. So eindringlich, daß der Mann auf der Stelle verstummte. Der Schamane gab zwei anderen Aborigines einen Wink. »Ladet Dave in den Wagen.« Er wandte sich wieder dem Weißen zu.

»Du fährst uns. Oder zeig mir, wie dein Auto fährt.«

»Ich bin doch nicht verrückt«, stieß Shawn Alkers hervor, der Kioskbesitzer, der die Aborigines mit Alkohol zu versorgen pflegte. »Was ist mit dem Mann? Muß er ins Krankenhaus?«

»Er muß an einen Platz, an dem ich ihm helfen kann. Du fährst uns«, bestimmte Old Nugger und stieg ein.

»Ich denke gar nicht daran«, protestierte Alkers.

»Du weißt, wer ich bin«, sagte der Schamane.

»Ja. Der verrückte Zauberer.«

»Du wirst erleben können, wie verrückt ich bin, wenn du nicht tust, worum ich dich bitte, weißer Mann. Fahr.«

Alkers sah ihn an. Plötzlich nickte er. »Zeig mir den Weg.«

Die ruhige Bestimmtheit, mit der Old Nugger sprach, hatte ihn dazu gebracht, zu tun, was Nugger verlangte. Der hagere Schamane strahlte eine unbezwingbare Autorität aus, neben der sich Shawn Alkers plötzlich klein vorkam. Ein Faden riß. In diesem kurzen Augenblick erkannte der Weiße, daß diesen Leuten, den Ureinwohnern, der Kontinent gehörte und daß die Weißen nach zweihundert Jahren immer noch nur Gäste waren, die das Land und seine Bewohner nicht verstanden. Nicht verstehen konnten, weil ihnen die Voraussetzungen fehlten. Sogar der Begriff »Kontinent gehören« war falsch - das Land gehörte den Aborigines nicht, sondern es war wie sie ein Teil des Ganzen, nur in anderer Form.

Er fuhr.

Er war der ersté Weiße, der einen geheimen Spukplatz der Aborigines gezeigt bekam… denn der Aborigine brauchte ihn…

***

Es war heiß.

Zamorra schätzte die Temperatur auf annähernd vierzig Grad. In dieser Hitze, in der es keinen Schatten gab, marschierten sie stadtwärts. Die Strecke schien kein Ende nehmen zu wollen.

Zamorra hätte nie geglaubt, welch riesige Entfernung rund zwölf Kilometer sein können. Anfangs hatte er versucht, die Schritte zu zählen und damit die zurückgelegte Entfernung zu messen. Aber schon bald gab er auf. Der Wagen war längst als winziger Punkt in der Ferne verschwunden. Sie wußten nicht, wie weit sie schon voran gekommen waren, sie wußten nicht, wie weit es noch bis zur Stadt war. Irgendwo dazwischen bewegten sich zwei durstige Gestalten in der Gluthitze. Unter normalen Umständen hätten sie die Strecke in allenfalls zweieinhalb Stunden zurücklegen können. Aber nicht in diesem Klima. Eine Entfernungsschätzung mittels Uhr war also auch praktisch undurchführbar, und die Sonne schien am gleichen Fleck am Himmel stillzustehen. An den Highways der USA gab es wenigstens noch emporragende Leitungsmasten in regelmäßigen Abständen. Hier aber fehlte alles - bis auf den roten Staub, den der Wind aus der Steppe des Tafellandes herüberbrachte und der das Atmen zusätzlich erschwerte.

Weiter - weiter - weiter - weiter…, hämmerten Zamorras Gedanken mit seinen Schritten.

Und niemand war auf der Strecke unterwegs…

***

Auf Old Nuggers Geheiß bog Alkers nach einiger Zeit von der Straße ab und lenkte den Geländewagen querfeldein. Auf den Rücksitzen begann Dave Bontong zu erwachen und unzusammenhängende Wortfetzen von sich zu geben. Er erkannte seine Umgebung und seine Situation nicht mehr.

»Halt«, sagte der Schamane nach einigen Kilometern. »Du wartest hier«, ordnete er an. Er stieg aus, holte Bontong aus dem Wagen und war froh, daß der jetzt wieder allein gehen konnte. Bontong grinste dümmlich. »Wohin bringst du mich?« brachte er hervor.

Der Alte verzichtete auf eine Antwort, die Bontong ohnehin nicht würde verarbeiten können. Aber er ging schneller und zog den anderen hinter sich her.

Schließlich erreichte er den Spukplatz.

Es war einer der geheimen Plätze, die niemand sehen durfte außer jenem, mit dem er verbunden war. Sicher, man konnte diese Plätze zufällig erreichen und betreten, aber das war dann etwas anderes. Deshalb erfüllte es Old Nugger mit innerem Unbehagen, daß Shawn Alkers in der Nähe war. Der Weiße würde sich denken können, was hier gleich geschah. Er würde jetzt wissen, wo Old Nuggers Spukplatz war.

Sein ganz persönlicher Ort, an dem er in der Traumzeit versinken konnte, unweit der Corroborree-Stätte, aber weit entfernt von jenem Spukplatz, der zu seinem ganzen Stamm gehörte -der die Gemeinschaft betraf - und der ihnen genommen und auf die entsetzlichste Weise entweiht worden war. Wurde er nicht wieder freigegeben, würde Old Nuggers Stamm darben und dahinsterben.

Deshalb mußte schon bald etwas geschehen. Deshalb der einsame, verbitterte Kampf, den Old Nugger führen mußte und in dem ihm niemand seines Stammes helfen konnte. Doch jetzt war Dave Bontong wichtiger.

Der Schamane mußte herausfinden, wie Bontongs Verstand angegriffen worden war. Er zwang den Mann, sich hinzusetzen und still abzuwarten. Bontong nickte verständnislos, begann den Boden um sich herum nach Insekten abzusuchen und sie auf ihre Eßbarkeit zu prüfen.

Old Nugger traf rasch und präzise seine Vorbereitungen. Er breitete das Tuch mit dem blau funkelnden Kristall aus, schlüpfte aus seiner Kleidung und öffnete den kleinen Beutel, den ständig bei sich zu tragen er sich in der letzten Zeit zur Gewohnheit gemacht hatte. Darin befand sich die Farbe, mit der er seine Bemalung anlegte. Es war nicht die passende Tageszeit, aber es mußte auch so gehen.

Old Nugger versank in der Traumzeit, die ihm helfen mußte, die magische Struktur des blauen Kristalls zu erfassen und den entsetzlichen Bann zu brechen.

Stille senkte sich über den Platz, dessen okkulte Kräfte zu wirken begannen, aktiviert von Old Nuggers Anwesenheit, und er begann, sich dieser Kräfte zu bedienen.

***

Sheriff Mark Bountville hatte die Geschichte der beiden Industriemagnaten gehört und erklärt, er werde in Zukunft zu verhindern wissen, daß es tätliche Übergriffe gäbe - gleichgültig, von wem.

Als sie sich schließlich wieder im Freien befanden, seufzte Wilbur Jeromee vernehmlich auf.

»Unser Freund wirkte so reserviert«, bemerkte er. »Als ob er ganz andere Gedanken zu diesem Thema hätte. Ich schätze, wir werden uns mehr um ihn kümmern müssen, ehe er uns aus dem Griff entgleitet. Es wäre schwierig, einen anderen Mann in dieser Position aufzubauen.«

»Brauchen wir ihn überhaupt?« fragt Joany. »Ich kann mich nicht erinnern, daß wir uns seines Einflusses bisher bedienen mußten.«

»Bisher«, sagte Jeromee. »Wir müssen aber an die Zukunft denken. Es liegt noch ein weiter Weg vor uns. Und es könnte sein, daß es irgendwann Schwierigkeiten gibt, bei denen wir den Sheriff brauchen - diesen oder einen anderen. Mark Bountville wäre mir am liebsten. Die Leute kennen ihn. Sie wissen, was sie von ihm zu halten haben. Eine andere Person an seiner Stelle müßte sich diesen Vertrauenskredit erst erarbeiten. Wir werden ihn vielleicht behandeln müssen. Er ist kritischer geworden, glaube ich.«

»Aber diese Behandlungen zeigen manchmal Lücken«, sagte Joany verärgert. »Ich muß da nur an die Geschichte mit dem Flughafenpersonal drüben in Mount Isa denken - deine Behandlung kam verdammt spät. Zu spät! Wir hätten es auf meine Weise machen sollen.«

Jeromee winkte ab.

»Fahren wir heim«, sagte er. »Schade, daß wir diesen Old Nugger nicht einfach kaltstellen können.«

»Wir werden ihn kaltstellen«, sagte Joany Lawrence. »Noch in dieser Nacht. Seine Drohungen waren zu offenkundig. Er ist gefährlich. Er wird diese Nacht nicht überleben. Wenn er uns Dingos auf den Hals schicken kann, können wir ihn auch fertig machen.«

Sie stieg in den Wagen. Jeromee fuhr wieder. Er lenkte den Buick, der längst mit einer rötlichen Staubschicht überzogen war, südwärts aus der kleinen Stadt hinaus.

Und plötzlich sahen sie die beiden Punkte weit voraus auf der Straße. Zwei einsame Gestalten, die stadtwärts wankten…

»Ich glaube, ich spinne«, stieß Joany hervor. »Was machen die denn da? Sind das Lebensmüde?«

Jeromee verlangsamte das Temo und hielt schließlich neben dem Mann und der Frau an, die beide stehengeblieben waren. Der Mann näherte sich dem Buick. Jeromee ließ per Knopfdruck die Fensterscheibe heruntersurren. Sofort schlug die Hitze ins Wageninnere.

»Unser Wagen ist liegengeblieben«, sagte der Mann im staubigen weißen Anzug. »Bitte, können Sie uns den Gefallen tun und uns in die Stadt bringen? Es ist zwar nicht Ihre Richtung, aber…«

»Steigen Sie erstmal ein«, verlangte Joany. Der Mann öffnete die Fondtür, ließ seine Begleiterin einsteigen und nahm dann selbst Platz.

»Ah, das tut gut«, stöhnte die Frau auf. »Das ist Professor Zamorra, mein Name ist Duval. Herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«

»Noch haben wir gar nichts getan«, sagte Jeromee und stellte auch seine Begleiterin und sich vor. Er sah es in den Augen der beiden anderen aufblitzen. »Sie scheinen von uns gehört zu haben.«

»Und wie«, sagte Zamorra. »Ihnen gehört doch eine Minengesellschaft…«

Jeromee zuckte mit den Schultern. »Man sagt so«, bemerkte er. »Was ist mit Ihrem Wagen?«

»Der Tank leckt. Der Benzinschlauch ist zerstört. Wir hatten auch keinen Funk…«

»Trotzdem haben Sie sich ein wenig dumm verhalten«, sagte Jeromee. »Sie hätten im Wagen bleiben sollen, oder sich darunter in den Schatten legen. Auf dieser Straße kommt irgendwann immer mal jemand vorbei, wenn auch nur ein paarmal am Tag. Einfach draufloszumarschieren, ist hier das Tödlichste, was man machen kann, wenn man keine ausreichenden Wasservorräte mitführt. Vor allem - wenn eine Suchmannschaft losgeschickt wird, findet die wohl den Wagen, nicht aber Sie. Denn Sie haben sich möglicherweise verlaufen. Es gibt Gegenden, wo man für etliche Kilometer Strecke die Straße nicht von ihrer Umgebung unterscheiden kann, erst recht nicht im Durstdelirium.«

Er wollte den Wagen wenden.

Im gleichen Moment schrie Joany Lawrence gellend auf und griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. Sie wand sich auf ihrem Sitz wie unter furchtbaren Krämpfen.

***

Die Traumzeitwesen sprachen zu Old Nugger und gaben ihm Kraft. Er brachte seinen Geist, seine Seele, seinen Körper in Einklang mit den Schwingungen des blauen Kristalls. Der verriet ihm seinen Namen: Dhyarra. Aber mit diesem Begriff konnte der Schamane nichts anfangen. Er war ihm fremd. Dhyarra-Kristalle gehörten nicht in diese Welt. Sie kamen von irgendwo aus dem Kosmos, aus einer anderen Bezugsebene.

Aber er erkannte die Struktur und fädelte sich langsam ein, glich sich dem Kristall an. Und doch war da noch die innige Verbindung zur Traumzeit. Old Nugger hüllte den Dhyarra ein. Er erkannte die Gefahr, die mit ihm einherging und die Dave Bontong zum Verhängnis geworden war. Wenn jemand einen Dhyarra benutzte, ohne mit seinem eigenen geistigen Potential dem des Kristalls gewachsen zu sein, starb er oder verlor den Verstand. Zudem war dieser Dhyarra auf eine bestimmte Person verschlüsselt. Das hatte dazu geführt, daß bereits die Berührung des ungeschützten Kristalls zu einer Verwirrung von Bontongs Verstand führte.

Jetzt, da Old Nugger sah, auf welche Weise diese Verwirrung zustande gekommen war, konnte er in Bontongs Geist eindringen und die verworrenen Bahnen wieder glätten. Es war noch nicht zu spät. Bontong hatte den Kristall zu kurz berührt, um einen dauerhaften Schaden davonzutragen. Aber wenn der Kontakt inniger gewesen wäre, hätte auch Old Nugger ihm nicht mehr helfen können.

Die Traumzeitwesen halfen ihm und lenkten die Kräfte, alles veschmolz miteinander. Für kurze, unmeßbare Zeit wurden sie eins: der Schamane, Bontong, der Kristall, die Energien, die in diesem Spukplatz wohnten und die Traumzeit.

Als sie sich wieder in ihre einzelnen »Bestandteile« lösten, war Dave Bontongs Blick wieder klar.

Langsam streckte Old Nugger die Fingerspitzen nach dem Dhyarra aus. Er berührte ihn ganz leicht. Aber nichts geschah.

Die Verschmelzung mit der Traumzeit hatte die Verschlüsselung gelöst. Der Kristall war jetzt neutral und seiner einstigen Besitzerin entrissen worden. Old Nugger wußte, daß er stark genug war, diesen Kristall vierter Ordnung zu beherrschen. Er umschloß ihn jetzt mit beiden Händen, hob ihn hoch. Und wieder fühlte er das Fremde im Kristall. Der blaue Sternenstein gehörte nicht in diese Welt.

Wenn du ihn benutzt, kannst du Lawrence und auch Jeromee vernichten und mit ihnen alles, was sie geschaffen haben, lockte eine verführerische Stimme in dem alten Mann. Aber er sperrte sich dagegen.

Der Dhyarra war nicht seine Art der Magie.

Er drang mit seinem Geist in ihn ein. Zerstöre dich selbst! befahl er. Und dann holte er weit aus und schleuderte den Kristall mit aller Kraft, die er besaß, von sich.

Er schleuderte feine Sonne fort.

***

Entgeistert starrte Jeromee die Frau neben ihm an. Sie schrie immer noch, pendelte mit Oberkörper und Kopf hin und her. Zamorra und Nicole sahen sich an. Sie waren beide zu erschöpft, um schnell genug reagieren zu können. Aber dann brach Joany Lawrence bereits vornüber zusammen.

»Zer… stört…«, wimmerte sie und verlor die Besinnung.

Jeromee packte zu, drückte sie gegen die Sitzlehne zurück. »Was ist zerstört? Was ist?« stieß er hervor. Aber die Bewußtlose konnte ihm nicht antworten.

Jeromee wirkte ratlos. Er sah sich nach den beiden Menschen im Fond des Wagens um. »Ich… kann… das ist mir unerklärlich. Das ist…«

Er verstummte. Zamorra sah, wie er blaß wurde. Und ein Gedanke durchzuckte ihn. Er dachte an den Dhyarra-Kristall, den er in der Nacht gespürt hatte. Zerstört!

Das mußte es sein. Irgendwie war der Dhyarra vernichtet worden, und Joany Lawrence hatte darauf reagiert. Ihr Geist mußte mit dem Sternenstein verbunden gewesen sein. Darüber hatte sie das Bewußtsein verloren.

Damit war klar, daß sie zur DYNASTIE DER EWIGEN gehören mußte. Welche Rolle aber spielte Wilbur Jeromee? Wußte er von ihrer Identität? Zamorra war sicher. Zumal auch der Butler eine recht undurchsichtige Rolle spielte…

Für ein paar Sekunden war der Parapsychologe versucht, seine Karten hier und jetzt aufzudecken oder einen Bluff zu starten. Seine Hand glitt reflexhaft zur Tasche, in der sich sein eigener Dhyarra befand.

Aber Nicoles Hand hielt die seine fest. In ihren Augen las er, daß auch sie begriffen hatte, was hier vorgefallen war.

»Sie braucht vielleicht einen Arzt«, schlug Nicole vor. »Sie muß ins Krankenhaus…«

Jeromee nickte. »Ja«, sagte er. »Sie braucht einen Arzt… aber nicht in Alexandria. Dort gibt’s keine Klinik… der Arzt muß zu meinem Haus kommen. Nun kann ich Sie doch noch nicht zur Stadt fahren.«

Er legte den Vorwärtsgang ein und ließ den Wagen losrollen. Dann griff er zum Autotelefon und tastete eine Zahlenfolge ein. Hastig sprach er in den Hörer.

Aber nach einem Arztruf klang das nicht gerade…

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Die Sache wurde interessant.

Vielleicht auch gefährlich…

***

Der alte Schamane lächelte, als er den Kristall in grellem Feuer vergehen sah. Es war blendend hell, aber es konnte sein Augenlicht nicht zerstören, obgleich es stärker strahlte als die Sonne. Noch ehe die vergehenden Reste des Kristalls den Boden berühren konnten, waren sie aufgezehrt.

Langsam löste sich Old Nugger aus der Traumzeit. Es war vorbei. Der Schamane kleidete sich wieder an. Die Bemalung konnte er später abwaschen. Dave Bontong sah ihn ratlos an.

»Was ist passiert, Old Nugger?«

Der Schamane verzog das Gesicht. Während sie sich auf den Weg zu dem wartenden Shawn Alkers machten, erzählte er Bontong von seiner geistigen Verwirrung und dem Kristall. Bontong konnte sich nicht daran erinnern.

»Ich danke dir, Alter«, sagte er schließlich. »Erinnere mich daran, daß ich dir dafür ein Bier ausgebe.«

Old Nugger winkte ab. Wenig später standen sie vor dem Geländewagen. Shawn Alkers war sprachlos. Er verstand nicht, was geschehen war, und er wollte wissen, was da für ein grelles Licht explodiert war.

»Ein wenig Hokuspokus«, grinste Old Nugger. »Kannst du deinen Kindern und Enkeln erzählen. Richtiger Aborigine-Zauber. Nur den Platz hier, den wirst du vergessen. Oder du kommst doch nicht mehr zum Erzählen.«

»Drohst du mir?« knurrte Alkers.

»Nur Schwache drohen«, erwiderte Old Nugger und stieg in den Wagen. »Fahr los, Mann. Wir wollen hier nicht anwachsen.«

Er mußte Vorbereitungen treffen. Er rechnete damit, daß die Zerstörung des Sternensteins nicht unbemerkt geblieben war und daß seine Gegner zum Angriff übergehen würden. Dem mußte er Vorbeugen.

***

Während der Buick zu Jeromees Bungalow zurückrollte, überlegte Zamorra, wie sie nun weiter vorgehen sollten. Auch Nicole machte sich ihre Gedanken. Sie passierten den liegengebliebenen Land-Rover. »Ich könnte den Wagen abschleppen lassen«, bot Jeromee an. Nicole schüttelte den Kopf. »Wenn Sie den Vermieter anrufen würden, daß er herauskommt und den Benzinschlauch ersetzt, wäre uns schon sehr geholfen… dann könnten Sie uns sogar hier wieder absetzen.«

Jeromee verlangsamte das ohnehin nicht große Tempo.

Zamorra sah Nicole fragend an. Was bezweckte sie damit?

»Meinen Sie das im Ernst?«

»Natürlich«, sagte Nicole. »Wir werden hier auf den Mann warten.«

»Wie Sie wünschen«, sagte Jeromee. »Aber - rufen Sie heute abend kurz bei mir an, daß es geklappt hat, ja? Wenn nicht, lasse ich Sie abholen.«

»Wir melden uns, so oder so«, sagte Nicole. Sie nannte Jeromee den Autovermieter am Flugfeld. Jeromee lächelte. »Ach, der… hat er nicht versucht, Ihnen eine von seinen unbrauchbaren Superlimousinen anzudrehen?«

»Es blieb beim Versuch…«

Ein paar Minuten später war die Lage geklärt. Zamorra und Nicole stiegen aus. Nicole beugte sich noch einmal zu Jeromee vor. »Hat sie das öfters… diese Zusammenbrüche?«

»Nein«, sagte Jeromee reserviert.

»Nehmen Sie es nicht auf die leichte Schulter. Vielleicht sollten Sie sie doch zu einem Krankenhaus bringen lassen.«

»Vielen Dank für den Hinweis«, sagte Jeromee und gab Gas. Der Wagen zog einen roten Staubschleier hinter sich her.

»Was sollte das?« fragte Zamorra und zog Nicole mit sich in den Schatten des Wagens, wo sie sich niederließen, um die Ankunft ihres rettenden Engels abzuwarten.

»Hast du gesehen, wie erleichtert er war, daß wir tatsächlich aussteigen wollten?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Trotzdem… wir hätten dran bleiben sollen.«

»Und dann? Wir wären gehandikapt gewesen. So aber werden wir uns in der Nacht wieder nähern und das Haus und das Grundstück sondieren. Wir müssen damit rechnen, daß auch Jeromee und der Butler zur DYNASTIE gehören. Ein Kristall wurde zerstört, gut. Aber vielleicht gibt es mehrere. Und ich will wissen, wie sie darauf reagieren. Und - wer den Kristall zerstört hat.«

»Zumindest hat sie ihn nicht bei sich getragen«, sagte Zamorra. »Irgendwie will mir die Sache nicht gefallen. Ich frage mich, weshalb wir stundenlang durch die Glut gelaufen sind. Jetzt sind wir wieder da, wo wir anfangs waren! Was ist, wenn Jeromee jetzt noch einmal anruft und die Hilfsaktion wieder abbläst?«

»Daran glaube ich nicht«, erwiderte Nicole. »Er hat uns nicht durchschaut. Sonst hätte er anders reagiert. Er weiß nicht, was wir von ihm wissen oder vermuten.«

»Na, hoffentlich…«

Eine halbe Stunde später tauchte Micky auf. Er brachte tatsächlich einen neuen Benzinschlauch mit und auch ein paar Reservekanister, die er in den Tank umfüllte, nachdem er den Schlauch gewechselt hatte. »Hören Sie, das geht aber alles extra auf die Rechnung, einschließlich meiner Zeit und der gefahrenen Strecke…«

»Ja, schon gut«, wehrte Zamorra ab.

Micky betrachtete den defekten Schlauch. »Da hat aber einer ganz schön dran geschnibbelt«, sagte er. »Das ist Sabotage, wissen Sie? Am besten prüfen Sie nach, ob nicht auch mit den Bremsen und der Lenkung etwas ist! Wer hat das überhaupt angerichtet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er hielt es für sinnlos, einen Verdacht zu äußern. Nur Alex, der Butler, konnte in Frage kommen. Aber ihn offen zu verdächtigen, konnte im Moment vielleicht Verdruß bringen. Wer wußte denn, wie hier der eine mit dem anderen verbrüdert war und wen sich die Ewigen dienstbar gemacht hatten…? Bisher schien lediglich der merkwürdige Sheriff auszuscheiden aus dem Reigen der Verdächtigen.

»Ich werde Mark davon erzählen«, versprach Micky. »Das ist immerhin eine Schweinerei ersten Ranges, an meinen Autos herumzuwurschteln. Sie hätten doch die Limousine nehmen sollen, da ist die Benzinleitung aus Metall und nicht aus Kunststoff.«

Er wartete ab, bis Zamorra tatsächlich Bremsen und Lenkung geprüft hatte. »Rufen Sie Mister Jeromee an und sagen ihm, daß wir okay sind?« rief Zamorra ihm nach.

»Wird gemacht«, schrie der Autovermieter und holperte mit seinem Geländewagen in rasendem Tempo davon. Er tanzte förmlich auf der unebenen Straße.

»Und wir?« fragte Nicole.

»Wir fahren in die Stadt, duschen uns, machen uns wieder fit für den abend und sehen uns dann, wie du so schön vorschlugst, bei Nacht das Anwesen am Buchanan-Fluß an. Einverstanden?«

Nicole nickte.

***

Wilbur Jeromee war heilfroh, daß die beiden Narren ausgestiegen waren. Sie hätten sich sonst vielleicht gewundert, wie gern er auf einen Arzt für Joany Lawrence verzichtete. Sie brauchte keinen Arzt.

Sie würde den Schock der Dhyarra-Zerstörung von selbst überstehen. Ein Arzt hätte ihr ohnehin nicht helfen können.

Wie vorausberechnet, kam sie wieder zu sich, noch ehe sie den Bungalow erreicht hatten. Er erklärte ihr, wo die beiden Fremden geblieben waren.

Wenig später wurden sie von Alex empfangen.

»Ich habe einige Male versucht, Sie zu erreichen«, sagte der Butler. »Aber niemand meldete sich.«

»Das muß entweder während unserer Unterhaltungen mit den Aborigines gewesen sein, oder während wir beim Sheriff waren«, vermutete Joany. »Worum ging es denn?«

»Hier waren zwei Besucher. Ein Mann und eine Frau. Der Mann nannte sich Zamorra. Er wollte mit Ihnen über die Flugzeug-Angelegenheit reden, Miß Lawrence.«

»Ach«, sagte sie verblüfft. Jeromee hob die Brauen.

»Der Mann interessierte sich auffallend für Dinge, die ihn nichts angehen«, fuhr Alex fort. »Er fand die Dingo-Kadaver, und er hatte eine silberne Scheibe… er muß ein Magier sein.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Nun…« Alex schilderte seine Empfindungen und Gedankengänge. »Schon vorher kamen mir die beiden recht seltsam vor. Ich habe die Benzinleitung ihres Wagens angeschnitten und sie dann fortgeschickt.«

Jeromee schüttelte den Kopf.

»Und wir haben den Leuten geholfen… aber, warum zum Henker haben sie sich uns gegenüber nicht zu erkennen gegeben? Jetzt begreife ich auch, wieso sie so seltsam reagierten, als sie unsere Namen hörten.«

»Wer mögen sie sein?«

»Niemand von uns«, sagte Joany. »Sonst hätten sie sich identifiziert.«

»Vielleicht geheime Beobachter, die uns überwachen und prüfen sollen, ob wir auch zuverlässig arbeiten.«

»Oder die uns ausschalten sollen, weil wir zu viel Aufmerksamkeit erregt haben«, gab Joany zu bedenken. »Denke an das Erdbeben Ende Januar bei Tennant Creek. Es hätte nicht sein müssen. Stärke sieben auf der Richter-Skala… und das ist durch die ganze Weltpresse gegangen, ebenso wie die Flugzeugsache! Etwas mehr Unauffälligkeit täte uns ganz gut.«

»Dann verrate mir, wie wir ohne die Erdverschiebung die Goldader hätten öffnen sollen.«

Joany winkte ab. Sie trat dicht vor Jeromee. »Mein Dhyarra-Kristall ist zerstört worden«, sagte sie. »Dir ist doch klar, was das bedeutet, oder?«

Wilbur Jeromee nickte.

»Natürlich. Die ganze Arbeit liegt jetzt bei mir.«

Sie schürzte die Lippen. »Du meinst also, daß eine Person reicht, das gesamte Pensum zu bewältigen.«

»Muß reichen«, erwiderte er. »Erstens sehe ich keine Möglichkeit, dir einen neuen Kristall zu verschaffen, und zweitens dürfte der ERHABENE auch keine Ablösung deiner Person in Betracht ziehen. Die Planungen laufen anders.«

»Wie recht du hast«, sagte sie nachdenklich. »Was schlägst du nun vor?«

»Was soll ich schon vorschlagen? Du wirst dich auf den eigentlichen Verwaltungsbereich der Holding stürzen müssen, während ich mich verstärkt um den magischen Einsatz kümmere.«

»Und dann verpfuschst du immer mehr, weil du nie gelernt hast, unauffällig zu arbeiten«, sagte sie.

Ihre Handkante zuckte vor und traf Wilbur Jeromee. Bewußtlos brach er zusammen. Sie riß ihm die Jacke vom Körper, in dem sich sein Dhyarra-Kristall in der Tasche befand. Dann rief sie nach Alex. Der Butler erschien sofort. Er hob erstaunt die Brauen.

»Das Gewehr«, verlangte sie.

Der Butler verschwand und kehrte Augenblicke später mit dem Gewehr zurück. »Darf ich erfahren, was…«

»Rationalisierungsmaßnahme«, sagte sie kalt und erschoß Jeromee. Dann warf sie die Waffe wieder dem Butler zu.

Etwas Eigenartiges geschah.

Jeromees Körper zerfiel. Er wurde durchsichtig, zerpulverte zu Staub und löste sich vollständig auf. Nur seine Kleidung blieb zurück. Und sein Dhyarra-Kristall, den er nun nicht mehr brauchte, Wilbur Jeromee war hinübergegangen, wie man es innerhalb der Dynastie nannte.

Alex seufzte. »Die Geschäftspartner, die Manager, die Aktionäre der Firmen werden ihn vermissen«, sagte er. »Haben Sie nicht etwas voreilig gehandelt, Miß Lawrence?«

Sie zog den Dhyarra-Kristall aus Jeromees Jackentasche. Er war zwar auch verschlüsselt gewesen, aber mit Jeromees Hinübergehen war der Dhyarra zwangsläufig frei geworden. Joany Lawrence konnte ihn jetzt uneingeschränkt verwenden.

»Er wird auf Reisen sein, um im Ausland neue Märkte zu erschließen«, sagte sie. »Unsere Firmen expandieren ja schließlich pausenlos. In der Zwischenzeit leite ich die Gesellschaft eben allein weiter. Sie können mir dabei helfen, wo es nötig wird, Alex.«

»Selbstverständlich«, versicherte der Butler. »Was geschieht mit Mister Jeromees Sachen?«

»Packen sie ihm einen Koffer - falls jemand Verdacht schöpft und eine Hausdurchsuchung macht. Was man für eine längere Auslandsreise braucht, hat mit diesem Koffer zu verschwinden. Am besten versenden Sie ihn tatsächlich. Wir könnten eine Projektion in ein Flugzeug setzen, die sich später auflöst. Wir werden nicht so dumm sein wie er, als er mich aus der explodierenden Maschine holte und mich in meiner jetzigen Existenz weiter agieren ließ.«

Sie straffte sich.

Und heute abend, dachte sie, sehe ich mir diese beiden Fremden an, Zamorra und seine Begleiterin. Vielleicht kann ich sie gegen Old Nugger einsetzen, vielleicht werde ich sie töten. Auf jeden Fall werde ich sie finden. Schließlich gibt’s in Alexandria nur ein einziges Hotel…

***

Old Nugger spürte, daß der Mann mit der magischen Ausstrahlung sich wieder in der Stadt befand. Der Schamane setzte sich in Bewegung. Auch zu Fuß dauerte es nicht lange, innerhalb der Stadt ein bestimmtes Ziel zu erreichen - Alexandria war von überschaubarer Größe.

Old Nugger sah den Land-Rover vor dem einzigen Hotel am Straßenrand stehen. Der Motor kühlte knackend ab.

Old Nugger betrat die Bar. Jetzt, am Nachmittag, war noch kein Betrieb. Da war nur eine Frau, die damit beschäftigt war, die Theke auf Hochglanz zu polieren.

Sie verzog das Gesicht, als der Aborigine sich ihr näherte. Old Nugger grinste. Die Bemalung, die er immer noch trug, verlieh seinem Gesicht einen dämonischen Ausdruck.

»Die Leute, die gerade mit dem Geländewagen gekommen sind«, sagte er. »Ich suche sie. Sie wohnen doch hier, nicht?«

»Hier wohnen viele Leute«, sagte die Frau mürrisch.

»Du weißt, wen ich meine.«

»Woher?«

Old Nugger seufzte. »Der Mann im weißen Anzug, die dunkelblonde Frau. Kapiert?«

»Sie sind nicht hier. Siehst du doch.« Der Lappen wurde wieder in den Eimer mit dem Putzmittel getaucht.

»Sind sie oben? Welches Zimmer?« fragte Old Nugger.

»Ich muß mit den beiden sprechen. Es ist sehr wichtig.«

»Ach, für euch ist immer alles sehr wichtig, und dann habt ihr hinterher unendlich viel Zeit, wenn ihr die Leute erst mal wild gemacht habt. Was soll das alles?«

»Sag mir die Zimmernummer, oder ruf den Mann herunter«, verlangte Old Nugger. Er entsann sich, wer noch am Flughafen bei der Autovermietung gewesen war. »Oder muß ich erst mit Sheriff Bountville wiederkommen?«

»Du hast sie wohl nicht alle auf dem Zaun, alter Vogel«, sagte die Frau. »Verschwinde.«

»Na gut. Vielleicht holst du den Mann herbei, wenn der Sheriff dich darum bittet«, sagte Old Nugger. Er wandte sich ab und stapfte davon.

»Warte. Ich kann ja mal nachsehen«, sagte sie und verschwand durch die Seitentür. Nach nicht ganz zehn Minuten kam sie zurück und nahm ihre Tätigkeit wieder auf. »Er kommt gleich«, brummte sie. »Kannst du warten?«

Old Nugger nickte und ließ sich auf einem Stuhl nieder. In der Tat erschien der Mann mit der magischen Aura schon bald. Old Nugger spürte die Aura auch jetzt. Sie schien sich auf die Brust des Mannes zu konzentrieren. Er trug jetzt weiße Jeans und ein rotes T-Shirt. Darunter zeichnete sich eine handtellergroße Scheibe ab. Der Mann hob die Brauen, als er Old Nugger in seiner Bemalung sah.

»Ich bin Zamorra«, sagte er. »Sie wollten mit mir sprechen, Sir?«

Der Schamane grinste. Zum ersten Mal in seinem Leben war er mit ›Sir‹ angesprochen worden.

»Ich wollte dich näher kennenlernen, Zamorra«, sagte er. »Ich will wissen, auf welcher Seite du stehst -ob du mir helfen kannst oder ob ich dich töten muß.«

***

Zamorra lächelte. »Ich halte das, offen gestanden, für eine etwas ungewöhnliche Begrüßung«, sagte er. Er ging ebenfalls zum Du über. »Wer bist du, und warum willst du mich unter diesen Vorausbedingungen kennenlernen?«

Er fühlte sich leidlich erfrischt. Er hatte sich unter die Dusche gestellt, die momentan Nicole beanspruchte, und merkte, wie seine Lebensgeister wieder erwachten. Er winkte der Frau, um einen Fruchtsaft zu bestellen.

»Wir haben noch geschlossen«, beschied sie ihm und fuhr im Thekensäubern fort.

»Ich werde Old- Nugger genannt«, sagte der Schamane. »Ich spüre, daß du ein Zauberer bist. Du bist eine Ausnahme unter den Weißen. Woher kommst du?«

»Aus Frankreich«, sagte Zamorra. »Als Zauberer möchte ich mich nicht bezeichnen. Ich bin Parapsychologe. Ein Wissenschaftler, der sich mit…«

Old Nugger winkte ab. »Ich weiß. Ich bin nicht ganz so dumm, wie du annimmst. Aber ich bleibe dabei. Du befiehlst einer Zauberkraft. Ich kann sie spüren.«

Zamorra sah ihn nachdenklich an. Dann zog er das Amulett hervor. »Das ist es, was du spürst, Old Nugger«, sagte er.

Der alte Aborigine verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Er nickte. »Ja, ich sehe. Es steckt eine starke Magie darin. Wofür brauchst du es? Zum Erforschen magischer Dinge ist es zu stark. Es ist eine Waffe.«

»Es kann Waffe sein, aber auch Werkzeug.« Zamorra beugte sich vor. »Du hast vorhin eine Andeutung gemacht, Old Nugger, und ich will wissen, was das heißen soll - ob du mich töten mußt oder sonstwas. Was soll dieser Unsinn?«

»Kein Unsinn, Zamorra. Du bist aus einem bestimmten Grund hier, nicht? Du warst bei Jeromee und Lawrence.«

»Ja.«

»Hast du mit ihnen gesprochen?«

»Nur kurz. Wie wäre es, mein Bester, wenn wir das Frage- und Antwortspiel einmal umdrehten? Weshalb willst du wissen, was…«

»Hast du dich mit ihnen verbündet?« unterbrach Old Nugger ihn ungerührt.

Zamorra seufzte. »Nein, zum Teufel«, sagte er.

»Du sprichst die Wahrheit«, erkannte Old Nugger gelassen. Zamorras Hand schnellte vor und umfaßte das Handgelenk des Aborigine. Zamorra konzentrierte sich auf die Gedankenwelt des Mannes. Er spürte, daß in diesem Augenblick günstige Voraussetzungen herrschten. Old Nuggers Gedanken waren weit offen. Zamorra berührte seinen Geist.

Es war kein Gedankenlesen im eigentlichen Sinne. Es war mehr ein Erfassen von Zusammenhängen und bildhaften Vorstellungen. Es gelang nicht immer, aber in diesem Moment schaffte er es.

Überrascht sank er zurück.

Er spürte die Magie in Old Nugger, er sah dessen noch zurückhaltenden Kampf, er sah den Zorn und den Haß, der sich gegen Jeromee und Lawrence richtete. Er sah die Entweihung einer Kultstätte. Old Nugger war Jeromees und Lawrences Todfeind. Ein Kampf war entbrannt, der tödlich enden mußte für eine der beiden Seiten.

Old Nuggers Augen blitzten. »Was wagst du?« stieß er wild hervor. Er hatte Zamorras Abtasten seines Bewußtseinsinhaltes bemerkt. »Was hast du für Kräfte? Sie gingen nicht von dem da aus.« Er zeigte auf das Amulett. »Du liest meine Gedanken! Hör auf damit! Sie sind tabu.«

»Schon gut«, winkte Zamorra ab. »Da du mir keine Antwort geben wolltest, habe ich sie mir auf meine Weise geholt. Du willst, daß ich dir helfe, nicht wahr? Gegen die beiden.«

»Ja«, keuchte Old Nugger. »Sie sind böse.«

»Erzähl.«

»Sie kamen hierher«, sagte der Schamane. »Sie behaupteten, sie hätten Land gekauft, um darauf ein Haus zu bauen. Hast du es gesehen, dieses Haus am Buchanan-Fluß? Doch das Land war tabu. Es ist ein großer Spukplatz, den mein Stamm braucht.«

»Was bedeutet das, ein Spukplatz?«

Old Nugger zögerte, als suche er nach einer Erklärung.

»Es ist nicht das, was ihr Weißen unter Spuk versteht. Ihr meint damit Gespenster, die umgehen. Geister von Verstorbenen, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Es ist anders in unserer Welt. Die Geister der Traumzeit manifestierten sich an einer Spukstätte. Dort existiert die Kraft, aus der wir unser Leben trinken. Du wirst es nicht verstehen können, weil du einer anderen Welt entstammst als wir. Doch wir brauchen diese Stätten. Jeromee hat sie uns genommen. Schlimmer noch: er hat sie mißbraucht. Er hat die geheimen Kräfte dieses Spukplatzes dazu benutzt, Pflanzen wachsen und gedeihen zu lassen, damit sie sein Haus verschönern. Er hätte an keiner anderen Stelle dieses Gebietes eine solche Oase schaffen können. Nur die Kraft des Spukplatzes ermöglicht ihm das.«

»Hm«, machte Zamorra. »Ich bin gerade davon nicht so ganz überzeugt.«

»Wie meinst du das?« fauchte der Schamane. »Billigst du sein frevelndes Tun?«

»Ich meine, daß er es sehr wohl an jeder anderen Stelle geschafft hätte. Er oder die Frau verfügen über magische Möglichkeiten, die alles Bekannte übersteigen. Damit können sie an jeder beliebigen Stelle - die Welt aus den Angeln heben, falls dir das etwas sagt. Natürlich kann ich nicht billigen, daß eine Kultstätte einfach besetzt und zerstört wird.«

»Aha«, stieß Old Nugger hervor. »So stark sind die blauen Steine?«

»Die Dhyarra-Kristalle? Du kennst sie?« Jetzt war Zamorra erstaunt. »Woher?«

»Ich zerstörte einen«, sagte Old Nugger.

Zamorra lachte leise auf. »Ach, du warst das also. Wie hast du das gemacht?«

»Ich gab dem Dhyarra den Befehl zur Selbstzerstörung«, sagte Old Nugger gelassen.

Zamorras Unterkiefer klappte nach unten. Er war sprachlos. Wenn der Schamane ihn nicht belog, dann hatte er eine unglaubliche Leistung vollbracht. Aber Zamorra fühlte, daß Old Nugger die Wahrheit sprach.

»Du wirst dir ihren Zorn zugezogen haben«, sagte er. »Sie werden dich dafür töten. Denn die Dhyarras sind verdammt selten.«

»Ich weiß, daß sie mich töten wollen. Ich will sie auch töten. Dann wird die Spukstätte befreit.«

»Und ich soll dir beim Töten helfen? Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Zamorra. »Ich denke nicht daran.«

»Warum bist du dann hier?«

Der Parapsychologe beugte sich vor. Er deutete mit dem Zeigefinger auf Old Nugger. »Weil ich herausfinden will, was hier gespielt wird. Das Töten ist nicht unbedingt meine Aufgabe. Erst wenn ich angegriffen werde, kämpfe ich. Ich versuche, zu helfen, nicht zu schaden.«

»Du kannst mir helfen«, sagte Old Nugger.

»Nicht, indem ich jemanden umbringe«, sagte Zamorra. »Selbst wenn es sich um meinen Feind handeln sollte. Vielleicht kommt es zum Kampf, und vielleicht muß ich in Notwehr töten. Aber es ist nicht mein erklärtes Ziel.«

»Du hilfst mir schon, indem du ihnen nicht hilfst«, sagte Old Nugger.

»Du mußt damit rechnen, daß ich auch nicht zulassen werde, daß du tötest«, sagte Zamorra.

»Dann darfst du auch nicht zulassen, daß sie töten.«

»Richtig, alter Freund«, sagte Zamorra. »Ich kam her, weil ich wissen will, was gespielt wird. Einen Teil weiß ich inzwischen, den Rest werde ich erfahren. Eine Zusammenarbeit, Old Nugger, wäre vorteilhaft - aber zu meinen Bedingungen.«

»Die akzeptiere ich nicht«, sagte der Schamane. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich und verließ grußlos den Raum. Zamorra folgte ihm zur Tür und sah, wie der Schamane rasch und zielstrebig davoneilte.

Er ging wieder nach oben, um Nicole von der eigenartigen Unterhaltung zu berichten.

***

»Ich nehme ihn sehr ernst«, sagte Nicole. »Wir müssen auf der Hut sein. Hoffentlich verhält er sich einigermaßen neutral. Denn zwischen den Fronten können wir zu leicht zerrieben werden.«

Zamorra seufzte. »Ich werde mich hüten, parteiisch zu werden«, sagte er. »Selbst auf dieses Risiko hin. Ich unterschätze Old Nugger auch nicht, aber ich möchte nicht in diese Auseinandersetzung hineingezogen werden. Vielmehr interessiert mich, was die Ewigen sich von dieser Gegend versprechen. Was sie hier Vorhaben. Eine Minengesellschaft, die fast ganz Australien kontrolliert…«

»Denk an Skribent, den Patriarchen«, warf Nicole ein. »Erinnerst du dich? Der Mann mit den drei Gesichtern - Manager im Möbius-Konzern mit allen internationalen Verflechtungen, eine der Zentralfiguren des internationalen Verbrechens und der ERHABENE der Dynastie! Er tanzte auf drei Hochzeiten zugleich. Vielleicht macht es der neue ERHABENE ebenso. Mit wirtschaftlicher Macht kann man eine Welt auch erobern. Das hier könnte der Anfang sein. Rohstoffmärkte. Gold, Kupfer, andere Buntmetalle… Diamanten…«

»Du meinst, sie könnten die Industrien mit Monopolen in die Knie zwingen?«

»Ich halte alles für möglich«, gab Nicole zu bedenken. »Der damalige ERHABENE hat es mit seinen Mitteln nicht geschafft, uns zu versklaven. Vielleicht versucht es der neue mit anderen Mitteln. Kriege werden heute nicht mehr auf den Schlachtfeldern entschieden, sondern an den Schreibtischen der Industriegewaltigen.«

»Sag das mal den Soldaten an den Fronten…«

Nicole winkte ab. »Schau dir die Entwicklungen doch an. Ich halte es für möglich, daß die Ewigen versuchen, einen Wirtschaftskrieg anzuzetteln. Hier werden die ersten Vorbereitungen getroffen. Was glaubst du, welcher Staat am wenigsten ernst genommen wird, wenn es um die Weltwirtschafts-Machtstrukturen geht? Australien! Hier kann ein Imperium entstehen, direkt unter den Augen derer, die Australien belächeln.«

»So ganz kann ich mir das alles nicht vorstellen… tut mir leid, Nici. Aber ich glaube an deine Theorie erst, wenn ich den Beweis in der Hand halte.«

»Sie werden kaum konkrekt darauf antworten, wenn wir sie fragen«, sagte Nicole. »Wir müssen sie in die Enge treiben. Vielleicht sollten wir uns doch mit diesem Schamanen zusammentun.«

»Er will töten«, widersprach Zamorra. »Er wird es nicht einmal zulassen, daß die beiden lange genug leben, um uns Einzelheiten zu verraten, falls sie uns tatsächlich in die Hände fallen. Und - es ist nicht gut, sich Old Nugger offen entgegenzustellen. Er verfügt über eine starke Magie. Es könnte ein tödlicher Kampf werden.«

»Er wird nicht weniger tödlich, wenn wir ihm als scheinbar Neutrale in die Quere kommen«, wandte Nicole ein. »So oder so wird es zur Konfrontation kommen. Wenn wir die Ewigen befragen wollen, müssen wir sie vor Old Nugger schützen und machen ihn uns damit zum Feind. Andererseits können wir auch nicht zulassen, daß sie ihn niedermachen. So oder so - es wird recht laut knallen. Weißt du was? Unser Mittagessen ist zwangsläufig ausgefallen und mein Hunger zwangsläufig noch größer geworden. Und da die Lokale in wenigen Minuten offiziell öffnen, sollten wir uns an einen gedeckten Tisch setzen…« Sie betrachtete nachdenklich den Inhalt ihres Koffers und entschied sich schließlich für Shorts und eine dünne Bluse. »Aber wir werden nicht hier in dieser Bar speisen, wo die Mädchen nur im T-Shirt servieren, mein Lieber. Ich schätze, daß es irgendwo in Alexandria auch noch ein anderes Lokal gibt.«

Sie hatte Pech. In der Gaststätte, die sie zielstrebig ansteuerte, trugen die Mädchen noch weniger.

***

Joany Lawrence weinte Wilbur Jeromee keine Träne nach. Allerdings hatte sie inzwischen begriffen, daß der Mord eine Kurzschlußreaktion gewesen war. Jetzt erst wurde ihr klar, daß sie ähnlich konfus gehandelt hatte wie in den Fällen zuvor er. Sie hatte sich anstecken lassen.

Jetzt stand sie vor dem Scherbenhaufen und mußte ihn zusammenkehren. Pluspunkte hatte sie bestimmt nicht gesammelt. Aber ihre Situation war so oder so verfahren. Sie hatte sich ihren Dhyarra-Kristall abnehmen und zerstören lassen. Allein das reichte für eine Rückstufung um mehrere Ränge. Das aber wollte sie nach wie vor nicht erdulden. So war es schon richtig gewesen, sich wieder in den Besitz eines Dhyarras zu bringen. Jeromee und sie waren im gleichen Rang gewesen und ihre Kristalle gleichwertig. Dem ERHABENEN konnte sie erklären, daß es Jeromee gewesen war, dessen Kristall zerstört wurde und der beim Versuch, Rache zu nehmen, hinübergeschickt worden war. Der ERHABENE würde sich nicht die Mühe machen, andere Beteiligte zu fragen. Höchstens Alex war ein Unsicherheitsfaktor. Aber auch Alex war sterblich.

Joany Lawrence nahm den »neuen« Kristall. Sie aktivierte ihn und konzentrierte sich auf Old Nugger. Aber obwohl sie ein klares Bild von dem Aborigine hatte, war sie nicht in der Lage, ihn zu erreichen. Da war etwas, das ihn vor ihrem Zugriff abschirmte. Sie versuchte es noch einmal, verstärkte ihre Bemühungen. Aber sie traf auf eine unsichtbare Wand.

Sie wechselte ihr Ziel. Sie fahndete nach Zamorra und seiner Begleiterin und fand sie in einem Lokal in Alexandria. Aber auch hier baute sich etwas auf, das abschirmend wirkte.

Das überraschte sie. Wie konnte ein Weißer eine ähnliche Kraft entwickeln wie ein Aborigine? Noch einmal stieß sie nach. Und diesmal erkannte sie, daß die Kraft Zamorras sich von der des Eingeborenen grundlegend unterschied.

»Er ist ein Magier…«, murmelte sie erstaunt. »Aber warum ist er hier?«

Sie fühlte sich von seiner Anwesenheit bedroht, zumal sie die Art seiner Magie nicht kannte.

Also stufte sie ihn endgültig als Feind ein. Auch er mußte ausgeschaltet werden. Daß er ein Ewiger war, den der ERHABENE als Kontrolleur gesandt hatte, schied für sie nunmehr aus.

Sie rief nach Alex.

»Mach den Hubschrauber klar«, befahl sie. »Wir fliegen nach Alexandria.«

Mit dem Auto zu fahren, dauerte ihr zu lange. In ihr brannte die Ungeduld. Sie wollte die Schwierigkeiten, die sich ihr entgegenstellten, so rasch wie möglich beseitigen.

***

Old Nugger fühlte, wie aus der Ferne die Kraft der fremden Magie nach ihm tastete. Schlagartig stellte er sich tot. Er schränkte sein Denken ein, erstarrte in Trance. Es war seine einzige Chance. Sein Denken und Fühlen versank. Die fremde Kraft tastete ins Leere. Es mochte für sie wie eine Sperre sein, die sie nicht durchdringen konnte, überlegte Old Nugger, als die Kraft sich zurückgezogen hatte.

Es war ein erster Versuch des Gegners gewesen. Lawrence oder Jeromee wollten es nun wissen. In dieser Nacht fand die entscheidende Auseinandersetzung statt.

Zunächst einmal hatte sich Old Nugger einer Sondierung entziehen können. Jetzt, aus seiner Tance wieder erwacht, machte er sich auf den Weg zu seinem Spukplatz. Diesmal brauchte niemand ihn zu fahren. Er hoffte, daß er genug Zeit hatte. Dort würde er Kraft schöpfen und die Traumzeit-Wesen auf die Feinde hetzen.

Er hatte keine Zeit mehr, sich um Zamorra zu kümmern. Er mußte jetzt davon ausgehen, daß jener neutral blieb. Wehe, wenn Zamorra gegen Old Nugger Partie ergriff… dann war er verloren.

Alles war unsicher. Aber er würde sein Bestes geben.

Eine hagere Gestalt hastete durch die Steppe in die Einsamkeit hinaus.

Es war noch früh, viel zu früh. Erst in gut vier Stunden würde es dunkel sein. Aber darauf konnte der Schamane nicht warten.

***

Mißmutig stocherte Nicole in ihrem Essen herum. Eine rustikale Mahlzeit in einem rustikalen Lokal, das noch mehr einer billigen Hafenkneipe glich als die Bar in ihrem Hotel, bloß war das von draußen nicht zu erkennen gewesen.

»Die Australier sind verrückt«, behauptete Nicole. »Haben die denn in dem ganzen Ort kein normales Lokal? Himmel, ich finde es gar nicht mehr verwunderlich, daß hier die Frauenverbände auf die Barrikaden gehen.«

»Diese… äh… Liberalisierung und Lockerung von Sitten und Moral beschränken sich nicht allein auf Alexandria«, sagte Zamorra. »Wie man so hört, flutet diese Welle über den ganzen Kontinent. Hm… in ›unserer‹ Bar sind die Mädchen tatsächlich hübscher.«

»Du kriegst gleich ein UFO ins Auge«, drohte Nicole.

Mitten in der Bewegung hielt sie inne. »He, was ist mit dir?«

Zamorra bemerkte es im gleichen Moment. Er spürte, wie das Amulett vor seiner Brust vibrierte und sich erwärmte. Gleichzeitig floß ein grünliches Leuchten aus der Silberscheibe hervor und hüllte ihn ein.

Es waren um diese Zeit erst zwei weitere Gäste im Lokal, und die waren mit sich selbst beschäftigt. Aber eines der Serviermädchen sah mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen herüber.

Das Leuchten erlosch wieder, so wie es gekommen war. Das Amulett vibrierte nicht mehr. Zamorra griff in die Hosentasche, in der er derzeit den Dhyarra aufbewahrte. Der Kristall funkelte hell, aber das Funkeln nahm rapide ab.

Die fremde Kraft zog sich zurück.

»Unsere Freunde haben einen Vorstoß gemacht«, sagte Zamorra. »Sie haben mich zu sondieren versucht. Aber das Amulett scheint diesen Versuch abgewehrt zu haben.«

Das Mädchen kam mit großen Augen heran. »Was - was war das, Sir?« fragte sie. »Wie haben Sie das gemacht, dieses Leuchten?«

»Er übt noch«, behauptete Nicole.

Das Mädchen sah sie noch erstaunter an. »Übt? Wie…«

»Er möchte demnächst im Zirkus auftreten. Als Glühbirne«, sagte sie. »Deshalb übt er zuweilen das Ein- und ausschalten.«

»Ach, Sie wollen mich auf den Arm nehmen«, fauchte das Mädchen und verschwand wieder.

»Erraten«, murmelte Nicole hinterdrein. Sie sah wieder Zamorra an. »Was jetzt?«

»Hastig aufessen«, entschied der Professor, »in unserem Hotel etwas expeditionsgerechter ankleiden und dann auf zum Buchanan. Wir statten den Herrschaften einen Besuch ab, ehe sie uns zuvorkommen können…«

Er sah das Serviermädchen zum Telefonhörer greifen. Wenig später flüsterte sie hastige Worte hinein. Zamorra grinste. »Morgen steht’s in der Zeitung«, sagte er. »Grünleuchtender Außerirdischer in Alexandria gesichtet. Nach seiner fliegenden Untertasse wird noch gesucht. Soll mich nicht wundern, wenn in fünf Minuten ein Fotoreporter vor der Tür steht. Laß uns verschwinden…«

***

Der Hubschrauber jagte der Stadt entgegen. Joany Lawrence überlegte, ob sie direkt in der Stadt landen sollte. Aber das war wohl etwas zu übertrieben. So ließ sie Alex, der als Pilot fungierte, um Landegenehmigung auf dem Flugfeld vor der Stadt bitten. »Einen Wagen«, verlangte sie, als die Rotorblätter der Maschine schließlich zum Stillstand kamen. Sie hatte nicht vor, den Weg bis zur Stadtmitte zu Fuß zurückzulegen.

Alex organisierte ein Taxi. Joany sah ihn düster an. »Ich hatte eher an einen Mietwagen gedacht.«

»Mick ist nicht mehr anwesend«, sagte Alex. »Es blieb nur das Taxi.«

»Nun gut…«

Sie stieg in den Wagen, trug Alex auf, den Hubschrauber startbereit zu halten, und ließ sich zum Hotel bringen. Der Fahrer hob die Brauen. Natürlich war ihm Joany Lawrence nicht unbekannt.

»Haben Sie sich mit Mister Jeromee verkracht und wollen jetzt im Hotel wohnen?«

»Sie fragen zu viel«, erwiderte sie. »Warten Sie draußen, bis ich Sie wieder benötige oder Sie wegschicken lasse.« Sie drückte ihm einen größeren Geldschein in die Hand. Der Fahrer nickte zufrieden. »Für ’ne Stunde wird es reichen…«

»Ich hoffe, daß es nicht so lange dauert«, erwiderte sie und stieg aus. Sie betrat das Gebäude durch den Hoteleingang. An der kleinen Rezeption erkundigte sie sich nach Zamorra.

»Sie haben Glück, Lady«, sagte Maclnroy. »Der Professor und seine Assistentin sind gerade wieder hereingekommen und auf ihr Zimmer gegangen… Warten Sie, ich melde Sie an, ja?«

»Das erledige ich schon selbst«, entschied Joany Lawrence. »Welches Zimmer?«

»Sie können doch nicht einfach…«

Joany nahm den Dhyarra-Kristall. »Schauen Sie her«, sagte sie. Der Kristall flammte kurz auf. Binnen einer Sekunde war Mclnroys Wille ausgeschaltet. Er nannte die Zimmernummer.

Joany Lawrence eilte nach oben. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Wenn Geschäftspartner hier vorübergehend einquartiert wurden, besuchte man sie schon einmal im Hotel. Daher kannte die Ewige sich aus. Vor dem genannten Zimmer blieb sie stehen und klopfte an. Der Kristall, den sie mit der linken Hand umschloß, war aktiviert. Sie wollte Zamorra überraschen, mit einem Bann belegen und ausfragen. Dann konnte sie entscheiden, ob sie ihn tötete oder zum Werkzeug gegen Old Nugger machte.

Die Zimmertür wurde geöffnet.

Nicole Duval lächelte Joany Lawrence an. »Hallo«, sagte sie. »Welch Glanz in dieser dunklen Hütte.«

Sie streckte die Hand zur Begrüßung aus, faßte blitzschnell zu und riß Joany Lawrence ins Innere des Zimmers. Ein Fußtritt ließ die Tür ins Schloß fliegen. Joany stürzte, taumelte halb gegen einen Stuhl und riß ihn zu Boden. Der Dhyarra entfiel ihrer Hand. Im nächsten Moment packte Zamorra zu, riß die Ewige vom Boden hoch und schleuderte sie halb über das Bett. Mit einem Fußtritt kickte er den Dhyarra bis zum Fenster.

»So, meine Teuerste«, sagte er. »Dann wollen wir mal im Klartext miteinander reden. Was wollen Sie hier? Doch bestimmt nicht nur plaudern.«

Ihre Augen glühten vor Zorn. Sie wollte sich hochschnellen. Zamorra stieß sie wieder zurück.

»Sie sind uns zuvorgekommen«, sagte er. »Eigentlich hatten wir Ihnen einen Besuch abstatten wollen. Haben Sie Mister Jeromee nicht mitgebracht?«

»Haben Sie den Verstand verloren?« stieß sie hervor. »Was fällt Ihnen ein, mich einfach so zu überfallen? Ich wollte…«

»Einen Angriff mit einem Dhyarra-Kristall durchführen«, sagte Zamorra hart. »Er ist vierter Ordnung, nicht wahr? Ihr Fehler war, daß Sie vorhin nach mir getastet haben. Wollten Sie mich da schon vernichten, oder nur feststellen, wo ich bin?«

»Sie sind ja verrückt«, keuchte sie. »Was reden Sie da für einen Unsinn? Dhyarra-Kristall vierter Ordnung? Abtasten? Wovon reden Sie überhaupt?«

Er wußte verdammt gut Bescheid! Sie mußte ihn verunsichern. Wenn sie überzeugend genug redete, würde er nachdenklich werden und unaufmerksam. Das konnte sie dann vielleicht auch nutzen…

»Das Ding da am Fenster meine ich«, sagte er.

»Das - ist ein Stück Glas«, behauptet sie. »Mein Talisman. Ich bin ein wenig abergläubisch.« Wieder versuchte sie sich aufzurichten, und wieder wurde sie zurückgestoßen.

»Lassen Sie mich aufstehen, verflixt!« schrie sie. »Sie sind ja gemeingefährlich, Mann!«

»Schreien Sie ruhig laut«, warf Nicole ein. »Wir haben das Zimmer abgeschirmt, als wir Sie kommen sahen. Von hier oben hat man einen hervorragenden Blick auf die Straße. Ihr Taxi wartet noch.«

»Abgeschirmt… ? Das ist doch alles lächerlich, diese Show, die Sie hier abziehen! Geben Sie mir meinen Talisman zurück!«

Zamorra lächelte. Er ging zum Fenster, bückte sich und griff nach dem Kristall. Joany hielt den Atem an. Der Kristall war aktiviert. Wenn Zamorra ihn berührte…

Er berührte ihn!

Aber nichts geschah.

Nein! Da war doch etwas! Ein schwaches grünliches Schimmern hüllte den Mann ein. Er grinste und jonglierte mit dem Kristall. »Da staunen Sie, nicht wahr? Sehen Sie, nicht nur Sie können mit diesen Kristallen umgehen. Zugegeben, für mich ist er eine Stufe zu groß. Ich benutze lieber meinen eigenen.«

Er ließ Joanys Kristall wieder fallen und holte einen anderen aus der Tasche. Zugleich erlosch das grünliche Schimmern.

Ihre Augen weiteten sich. Daß Zamorra ebenfalls einen Sternenstein besaß, hatte sie nicht erwartet.

»Wer sind Sie?« stieß sie hervor. »Ein Kontrolleur des ERHABENEN? Oder -einer von den Abtrünnigen, die diesem Bastard Ted Ewigk nachtrauern?«

Zamorra lächelte.

»Ted Ewigk ist Ihnen ein Begriff, mein Name nicht? Das überrascht mich.« Er blieb dicht vor ihr stehen. »Los, reden Sie. Weshalb sind Sie hier? Weshalb hat sich Jeromee auf einem Spukplatz der Aborigines eingenistet? Was ist Ihr Auftrag?«

»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich darüber rede«, sagte sie. Es wurde ihr klar, daß dieser Mann ein Abtrünniger sein mußte, ein Vertreter der verweichlichten Gruppe, die Verräter an den Zielen der Dynastie war. Die Dynastie existierte, um zu erobern und zu herrschen, nicht um Partnerschaften einzugehen.

»Sie sollten Ihre Entscheidung revidieren. Es ist besser für Sie«, hörte sie Zamorra sagen. Sie fühlte, daß etwas nicht stimmte, aber es ging nicht von ihm aus.

Da kam der Angriff aus dem Nichts.

***

Wieder war Old Nugger in der Traumzeit versunken. Es mußte alles schnell gehen, und er bekam nicht den richtigen Kontakt. Doch gelang es ihm, einige der Traumzeit-Wesen zu wecken, die ihm schon einmal geholfen hatten.

In seinem Traum zeigte er ihnen die Gegner. Er zeigte ihnen die blau funkelnden Kristalle. Und über die Kristalle erkannten die Traumzeit-Wesen den Feind.

Mit diesen Kristallen zerstören sie die Spukplätze, verschlingen sie die uralte Kultur und greifen auch die Schöpfungsmacht der Traumzeit an, sagte Old Nugger. Eure Kinder und eure Schöpfung werden mißbraucht. Vernichtet die Feinde.

Wir schauen sie uns an, und wenn sie böse sind, tilgen wir sie aus dieser Welt, sagten die Traumzeit-Wesen. Die Götter, die in alten Zeiten die Erde formten. Und sie gingen und handelten. Sie fanden mit untrüglicher Sicherheit ihr Ziel.

Der Angriff erfolgte.

***

Vor Zamorra verschwamm alles. Die Gestalt Joany Lawrence zerfloß zu einem schlammigen Brei, der vom Bett glitt und amöbenartig davonschwamm. Sein Dhyarra-Kristall veränderte sich ebenfalls. Er wuchs in Zamorras Hand, bildete lange, haarige Spinnenbeine aus, und sprang zur anderen Seite des Zimmers. Dort wuchs die Kreatur weiter, erreichte die Größe eines Medizinballes. Riesige dunkle Augen starrten Zamorra an. Eine hochgewachsene schwarzhaarige Frau war plötzlich im Zimmer. Sie glich jener, die Zamorra im Traum im Flugzeug gesehen hatte. Sie faßte nach Nicole, die in ihrer Hand schrumpfte, bis sie nur noch streichholzgroß war. Die Schwarzhaarige setzte Nicole auf dem Schrank ab. Dann griff sie nach der Amöbe, die sich um den Dhyarra-Kristall auf dem Boden ringelte. Der Kristall wurde zu einem großen Schädel, aus dem Tentakelarme emporragten. Sie drückten die Amöbe zusammen. Die Schwarzhaarige wandte sich Zamorra zu und berührte seine Brust.

Im gleichen Moment war der Spuk vorbei.

Von einem Moment zum anderen erreichte Nicole wieder ihre normale Größe und stieß, auf dem Schrank sitzend, mit dem Kopf heftig gegen die Zimmerdecke. Mit einem Wehlaut sackte sie zur Seite weg und stürzte vom Schrank herunter.

Die medizinballgroße Riesenspinne in der anderen Ecke des Zimmers wurde wieder zum Dhyarra-Kristall. Auch der Tentakelschädel verwandelte sich in Joanys Kristall zurück, und aus der Amöbe wurde Joany Lawrence, die den Kristall sofort umfaßte und einsetzte. Zamorra wurde von einer unwiderstehlichen Urgewalt gepackt und auf das Fenster zugetrieben. Er breitete noch die Arme aus, um sich am Rahmen abzustützen, aber da preßte ihn die Gewalt des Dhyarras bereits aus dem Fenster hinaus. Holz und Glas zersplitterten. Zamorra schwebte plötzlich frei in der Luft, sah unter sich die Straße und stürzte.

Zu seinem Glück war es nicht sehr tief, und direkt unter ihm stand das Taxi. So prallte er mit den Füßen voran auf das Wagendach, federte sich ab und kippte seitwärts auf die Straße. Er fing sich ab, rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine, sah zum Fenster in der ersten Etage hinauf. Dort loderte grelles blaues Licht im Zimmer.

Der Taxifahrer stieß die Wagentür auf und sprang ins Freie. Ungläubig starrte er Zamorra an, der kurz überprüfte, ob seine Glieder noch heil waren, und dann ins Haus zurückstürmte.

»He, Mann!« schrie der Fahrer hinter ihm her. »Was soll das? Wohl übergeschnappt, wie? Bleib stehen, Buddy!« Er tastete über das eingedrückte Dach. »Du kannst doch nicht einfach mein Auto kaputtmachen…«

Zamorra spurtete an Maclnroy vorbei, der sich an der Rezeption langweilte. Ehe der Besitzer des Etablissements reagieren konnte, stürmte Zamorra bereits die Treppe empor.

Die Zimmertür flog ihm förmlich entgegen.

Er warf sich zurück. Sein Amulett flirrte und schirmte ihn ab, als ihn abermals ein gewaltiger Kraftstoß packte. Er fühlte, wie etwas an seinem Kopf zerrte, ihn drehen wollte, aber das Amulett schirmte ihn ab. Eine Frauengestalt wirbelte an Zamorra vorbei, versetzte ihm einen Hieb, der ihn taumeln ließ. Flammen umloderten die davonstürmende Frau, erloschen wieder. Zamorra sank benommen in die Knie. Als er sich wieder aufrichtete, war die Frau verschwunden. Unten auf der Straße heulte ein Automotor auf. Reifen kreischten protestierend.

Zamorra verzichtete auf eine Verfolgung. Er betrat das Zimmer. Er sah Nicole am Boden liegen. Sie richtete sich gerade wieder auf und betastete ihren Nacken. An ihrer Stirn zeichnete sich eine Schramme ab.

»Bist du okay?« fragte er und half ihr auf die Beine. Nicole taumelte.

Sie nickte. »Ich glaube, schon. Die hat ja einen Schlag wie ein Preisboxer… wo ist sie hin? Ich sah dich aus dem Fenster fliegen…«

»Ich hab’s überlebt«, sagte Zamorra. »Komm, setz dich…«

»Wir dürfen sie nicht entkommen lassen«, drängte Nicole.

»Sie ist schon fort«, sagte Zamorra.

In der Tür erschien Maclnroy. »Was ist hier los?« donnerte er.

»Ihre Fenster sind von schlechter Qualität«, sagte Nicole. »Die fallen ja schon aus der Wand, wenn man sie nur streng anguckt. Lassen Sie uns allein!«

»Reden Sie keinen Blödsinn! Was ist hier passiert? Das sieht nach einem Kampf aus! Ich werde den Sheriff informieren.«

»Tun Sie das«, sagte Nicole heiser.

»Sagen Sie ihm, er soll ein Taxi mit eingebeultem Dach stoppen lassen. Darin sitzt Joany Lawrence. Sie muß festgenommen werden. Aber Bountville soll aufpassen. Sie ist bewaffnet und macht von der Waffe rigoros Gebrauch.« Daß die Waffe ein Dhyarra-Kristall war, interessierte vorerst keinen. Hauptsache, der Sheriff paßte höllisch auf.

»Aber ich verstehe nicht…«, setzte Maclnroy an.

Zamorra schob ihn auf den Gang hinaus und schloß die Tür, soweit das noch möglich war, nachdem sie nach außen gedrückt worden war. Er lehnte sich an die Wand.

»Old Nugger«, sagte er. »Ich bin sicher, daß er dahinter steckt. Er hat im ungünstigsten Moment angegriffen.«

»Was war das überhaupt?« fragte Nicole kopfschüttelnd. »Ich fühlte mich plötzlich ganz klein, und dann setzte mich diese Titanin auf den Schrank…«

»Es war wie ein Alptraum«, gestand Zamorra. »So unwirklich und doch real… als was hast du mich eigentlich gesehen?«

»Als grünlichen Nebelstreifen«, sagte sie. »Als alles normal wurde, hatte Lawrence ihre Chance. Wir müssen sie einholen.«

»Bist du überhaupt fit genug?« wollte Zamorra wissen. Unwillkürlich griff er zu seinem Amulett. Eine seltsame Leere breitete sich blitzschnell in ihm aus. Er stutzte. Das Amulett hatte sich verausgabt. Bei seinem Widerstand gegen den Dhyarra-Angriff hatte es den größten Teil seiner Energie verschleudert. Es würde einige Zeit dauern, bis es sich von dieser Anstrengung wieder erholte. Es würde jetzt nur noch mit einem Bruchteil seiner normal verfügbaren Kraft arbeiten.

»Ich? Schon«, sagte Nicole. Sie bückte sich und hob Zamorras Dhyarra auf. Aufgrund des besonders innigen Verhältnisses zwischen ihnen konnte sie ihn jederzeit berühren. Sie konnte ihn auch benutzen. Er war zweiter Ordnung, und dafür reichte ihre innere Kraft aus.

»Kaum zu glauben, daß das gerade mal eine Riesenspinne war… komm, wir versuchen Lawrence zu folgen.«

Sie verließen das Zimmer. Maclnroy stand immer noch im Gang und versuchte, sie aufzuhalten. »Ich verlange eine Erklärung…«

»Die bekommen Sie später. Haben Sie Bountville angerufen?«

»Noch nicht…«

Zamorra winkte ab. »Vergessen Sie’s«, empfahl er. Wahrscheinlich war es ohnehin zu spät für einen Versuch, das Taxi zu stoppen. Also war es überflüssig, den Sheriff in diese Auseinandersetzung einzubeziehen.

Er rannte nach unten. Nicole folgte ihm. »Du fährst«, schlug er vor. »Ich sage dir den Weg an. Vielleicht holen wir das Taxi ja ein.«

»Und wie willst du es finden?«

»Mit dem Dhyarra«, sagte Zamorra. »Sie wird ihn aktiv halten, um einen weiteren Angriff Old Nuggers abzuwehren. Demzufolge kann ich ihn anpeilen.«

Nicole nickte. »Dann mal los…«

***

Die Ewige hatte ihre Chance genutzt, als der Angriff kam. Es war kein eigentlicher Angriff gewesen, eher ein Vortasten unbekannter Wesenheiten. Eine Verzerrung der Wirklichkeit.

Alptraumhaft… dabei konnte sie nicht einmal genau sagen, ob diese Wesen, die erschienen waren, tatsächlich echt waren. Oder ob sie nur eingebildete Alptraumgeschöpfe waren…

Immerhin hatte sie es geschafft, zu entwischen. Sie hatte Zamorra zwar nicht unschädlich machen können, denn da war etwas, das ihn vor ihrem Dhyarra-Angriff schützte. Aber Zamorra war jetzt unwichtig. Old Nugger hatte den Kampf eröffnet. Zuerst mußte sie ihn unschädlich machen.

Sie zwang den Taxifahrer hypnotisch, mit ihr loszufahren. Während sie ihn mit dem Dhyarra unter Kontrolle hielt, wartete sie zugleich auf den nächsten Angriff und war bereit, sich diesmal abzuschirmen. Vorerst aber wollte sie so weit wie möglich vom Hotel fort. Sie rechnete auch mit einer Verfolgung durch Zamorra. Sie wollte es ihm nicht leicht machen.

Das Taxi rollte in Richtung der Slums, wo sich die Hütten der Aborigines befanden. Wahrscheinlich würde sie Old Nugger dort nicht finden, aber vielleicht jemanden, den sie zwingen konnte, ihr den Weg zu ihm zu zeigen.

Und alles mußte schnell gehen. So schnell wie möglich… Old Nugger durfte keine Gelegenheit zu einem wirklich vernichtenden Schlag mehr bekommen.

***

Zwei Dhyarra-Kristalle, zwei Feinde, antworteten die Traumzeit-Wesen dem Schamanen. So sagtest du uns. Aber einer ist kein Feind. Er unterscheidet sich von der Frau. Er trägt ein Medaillon der Macht.

Unmöglich, behauptete Old Nugger. Sie sind beide Feinde.

Ich zeige sie dir, sagte der Schädel und erzeugte Bilder, die Joany Lawrence, Zamorra und Nicole Duval zeigten. Nicole wurde ausgeblendet, Zamorra und Lawrence bliebep. Dhyarra-Besitzer, beide, sagte der Schädel, und die Mondfrau nickte dazu. Sie unterscheiden sich voneinander, sagte der Schädel.

Old Nugger war betroffen. Lawrence und Zamorra zusammen in einem Raum! Sie hatten sich also doch verbündet!

Auch Zamorra ist ein Feind, sagte Old Nugger. Sie mögen verschieden sein, aber sie gehören zusammen.

Dann vernichten wir sie auch zusammen, sagte die Mondfrau. Wir spürten das Böse. Wir werden es austilgen.

Die Traumzeit-Wesen gingen erneut zum Angriff über.

***

Joany Lawrence hatte das Aborigine-Viertel noch nicht erreicht, als die Straße aufbrach. Der Alptraum ging übergangslos weiter. Der Schädel, der sich schon beim Flugzeugabsturz gezeigt hatte, schob sich jäh aus der Straße empor. Die Augen glühten und richteten sich auf das Taxi.

Der Fahrer befand sich unter dem Bann des Dhyarra-Kristalls. Er reagierte zu langsam. Als er nach der Bremse suchte, prallte das Taxi bereits gegen den riesigen Schädel, aus dem die Tentakel hervorpeitschten. Es gab einen heftigen Ruck. Das Vorderteil des Wagens schob sich zusammen. Die Tentakel trafen die Fenster und zerschmetterten sie. Zielsicher griffen sie nach Joany Lawrence.

Die Ewige schrie auf. Sie setzte die Energie ihres Kristalls ein. Die Tentakel gerieten in Brand. Aber sie zerrten die Ewige aus dem Wagen heraus, umschlangen sie und drückte zu wie eine Riesenschlange, die ihr Opfer im Würgegriff hat. Joany Lawrence griff jetzt mit aller Macht an. Sie konzentrierte sich darauf, den Schädel zu zerstören.

Traumzeitgeschöpfe kann man nicht zerstören! gellte es in ihr auf. Sie sind un vergängli ch !

»Das wollen wir doch erst einmal sehen!« stieß sie hervor. Die Tentakel schleuderten sie hoch in die Luft empor und fing sie wieder auf, als sie abstürzte. Sie versuchte erneut, den Schädel zur Explosion zu bringen. Aber sie schaffte es nicht. Statt dessen glaubte sie über eine geistige Verbindung plötzlich Old Nugger zu erreichen. Er befand sich irgendwo. Und sie griff ihn an. Wenn sie schon nicht das Werkzeug zerstören konnte, dann über die größere Entfernung hinweg eben den Benutzer dieses Werkzeuges. Sie hörte Old Nuggers langgezogenen, gellenden Schrei.

Aber der Kraftfluß war keine Einbahnstraße. Eine unglaublich starke Energie kehrte zurück. Etwas entriß ihr den Dhyarra, trieb ihn schwungvoll Dutzende von Metern in die Luft empor und zerstörte ihn.

Hoch über Alexandria ging eine neue Sonne auf.

***

Zamorra hielt seinen Dhyarra so unter Kontrolle, daß er ihm die Richtung zeigte, in der sich die Ewige entfernte. Ihr Dhyarra zeigte ständig schwache Aktivität. Nicole fuhr den Land-Rover nach Zamorras Angaben.

»Es geht zu den Aborigines«, sagte sie nach kurzer Zeit. »Sie muß närrisch sein. Wenn Old Nugger sie angreift, wird er das kaum von hier aus machen. Er wird seine Kraft aus einem Traumzeit-Platz schöpfen.«

Plötzlich waren sie nicht mehr allein im Wagen.

Die schwarzhaaarige Frau war wieder da! Sie saß hinter ihnen, und sie faßte zugleich nach Zamorra und Nicole, riß sie in die Sitzpolster zurück. Instinktiv kuppelte Nicole aus und trat auf die Bremse. Der Wagen kam aus der Spur, blieb aber stehen, ehe er über den Gehsteig gegen eine Hauswand prallen konnte.

Das Amulett schaffte es nicht mehr, die seltsame Frau abzuwehren. Zamorra drehte sich halb und führte einen Fausthieb nach hinten. Seine Faust versank in der Gestalt, glitt durch sie hindurch.

Zamorra setzte seinen Dhyarra ein. Eine sperrende Wand erschien. Aber sie war kein Hindernis für die Schwarzhaarige.

Nicole entwand sich dem Griff der Unheimlichen und ließ sich nach draußen aus dem Wagen fallen.

Im gleichen Augenblick setzte Zamorra alles auf eine Karte.

Er ging das höchste Risiko ein!

Er warf den Dhyarra-Kristall Nicole zu und löste zugleich seine befehlende Konzentration! Er stellte jeden Widerstand ein! Er rutschte im Sitz zusammen, machte keinen Versuch der Abwehr mehr.

Ähnlich, wie ein Tier sich totstellt, kämpfte Zamorra nicht mehr!

Wenn er Pech hatte, starb er hier und jetzt. Aber irgendwie glaubte er nicht an diese Möglichkeit. Er konnte Old Nugger nicht mehr hinter der Unheimlichen spüren, obgleich er anfangs einen Gedankenhauch des Schamanen gefühlt zu haben glaubte. Old Nugger hatte ihm diese Frau auf den Hals gehetzt, aber sie mußte ein eigenständiges Geschöpf sein.

Nicole riß den Dhyarra hoch und stellte sich auf ihn ein, um ihn als Waffe einzusetzen. Sie glaubte, Zamorra könne selbst nichts mehr tun, und sie müsse ihm jetzt helfen.

Aber dann war es bereits zu spät dafür…

Und nur ein paar Kreuzungen weiter erstrahlte am Abendhimmel eine Sonne, so grell wie ein Atomblitz.

Aber es war keiner…

Und der Kampf war zu Ende…

***

Sheriff Mark Bountville sperrte Mund und Augen auf. Er war unterwegs zu den Aborigines, um sich deren Geschichte zu den Vorfällen des Mittags anzuhören. Bisher hatte er andere Dinge zu tun gehabt, und er hatte auch längst nicht mehr vor, zu springen, wenn Lawrence und Jeromee pfiffen. Zumindest nicht so lange, bis er mit Zamorras Hilfe wußte, was hier wirklich gespielt wurde.

Er war hinter einem Taxi in die Straße eingebogen, die zum Stadtrand und zu den Aborigines führte. So wurde er Zeuge eines verblüffenden Geschehens.

Das Taxi stoppte plötzlich, als sei es gegen ein massives Hindernis gefahren. Eine unsichtbare Faust preßte den Vorderwagen zusammen. Dann zersplitterten die Fensterscheiben des Fahrzeuges, nachdem es bereits zum Stillstand gekommen war. Die Tür wurde förmlich aus der Karosserie gebrochen, und eine Frau schwebte heraus, flog hoch in die Luft, stürzte, fing sich wieder ab…

»Ich träume«, sagte Bountville. Er brachte seinen eigenen Wagen zum Stehen, bevor er aufprallen konnte. Es kam ihm vor, als schwebe die Frau im Griff eines unsichtbaren Riesen.

Etwas Blaufunkelndes flog in die Luft empor.

Und dann glaubte Bountville sein Augenlicht zu verlieren, als über der Stadt etwas mit unglaublicher Lichtstärke explodierte. Er preßte die Hände vor die Augen, aber das half jetzt auch nichts mehr. Bountville war blind. Seine Pupillen schmerzten teuflisch. Das gleißende Licht tanzte immer noch vor ihm, verblaßte nur langsam.

Er stöhnte und rieb sich die tränenden Augen.

Es dauerte Minuten, bis er wieder Hell und Dunkel unterscheiden konnte, und noch länger, bis der Schmerz nachließ und er immerhin wieder erkennen konnte, was sich um ihn herum abspielte. Er war erleichtert. Blind zu werden, war ein entsetzlicher Alptraum.

Er sah das demolierte Taxi. Er sah den Taxifahrer, der neben einer am Boden liegenden Frau kniete. Bountville trat zu ihm.

Die Frau war Joany Lawrence.

»Sie ist tot«, murmelte der Taxifahrer. »Himmel, sie ist tot…«

***

Zamorra spürte, wie der Druck wich. Seine Taktik hatte Erfolg gezeigt. Die schwarzhaarige Frau verschwand einfach im Nichts.

Das grelle Gleißen am Himmel verblaßte wieder. Zamorra ahnte, daß er Glück gehabt hatte, gerade nicht in den Lichtblitz hineinzusehen. Plötzlich konnte er sich auch vorstellen, was dort geschehen war. Es gab wieder einen Dhyarra-Kristall weniger im Universum.

Aber hatte es auch Joany Lawrence erwischt?

Nicole ließ sich neben ihm wieder auf den Fahrersitz fallen. »Wie hast du das gemacht?« stieß sie hervor.

»Ich habe meine Friedfertigkeit bewiesen«, sagte er. »Zu einem Kampf gehören immer zwei. Als ich nicht mehr kämpfte, hörte auch dieses seltsame Geschöpf damit auf. Das hätte mir schon im Hotel einfallen sollen. Vielleicht hätte es uns einiges erspart.«

»Was ist mit der Ewigen?« fragte Nicole. »Ihr Dhyarra scheint zerstört worden zu sein.«

»Fahr in die Richtung, wo wir sie zuletzt registrierten«, sagte Zamorra.

Sie brauchten nicht weit zu fahren. In der Hektik hatten sie gar nicht bemerkt, wie nahe sie der Ewigen bereits gekommen waren. Als sie den beschädigten Wagen erreichten, hatte sich bereits eine riesige Traube von Schaulustigen gebildet. Von irgendwo kam das Heulen einer Sirene. Ein Arztfahrzeug näherte sich.

Zamorra und Nicole traten zu Bountville und dem Taxifahrer. Sheriff Bountville drehte den Kopf.

»Tot«, sagte er. »Es hat sie erwischt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s nicht«, sagte er. Wenn Ewige starben, lösten sie sich auf. Aber Joany Lawrence gab kein Lebenszeichen von sich.

Zamorra ließ sich den Dhyarra-Kristall geben und berührte mit ihm die Stirn der Ewigen. Sie war nur bewußtlos. Aber ihr Körper baute sich völlig anders auf als der eines Menschen. Daher war kein Herzschlag zu spüren.

Zamorra drang telepathisch in ihr Unterbewußtsein ein. Der Dhyarra half ihm dabei. Er sondierte, schob beiseite, was unwichtig war, und forschte nach dem Wichtigen. Er fand den Verdacht bestätigt, daß die beiden Ewigen hier ein Wirtschaftsimperium hatten aufbauen sollen. Sie waren vom neuen ERHABENEN persönlich beauftragt worden. Zamorra sah auch den Ort, an dem sich der ERHABENE dabei aufgehalten hatte. Noch wußte er ihn nicht unterzubringen, aber er war sicher, daß er sich erinnern würde. Er kannte die Stelle.

Dort würde es also auch eine Spur geben, die zum ERHABENEN führte. Das war eine wichtige Erkenntnis.

Und Zamorra sah noch etwas. Den Tod Wilbur Jeromees.

Der Notarzt drängte sich durch die Menge. »Was ist mit der Frau?« fragte er. »Machen Sie Platz!«

»Sie ist tot«, sagte der Taxifahrer zum wiederholten Male.

In diesem Moment sah Zamorra die Schwarzhaarige wieder. Er war der einzige, der die Frau erkannte, die mit einem roten Lendentuch und Schmuck bekleidet war. Niemand sonst konnte sie wahrnehmen.

Leben um Leben, Tod um Tod, hörte Zamorra sie sagen. Dann berührte sie die Stirn der Ewigen.

»Nicht!« schrie Zamorra auf und stürzte sich auf die Schwarzhaarige. »Laß sie leben…«

Aber es war zu spät. Das Geschöpf der Traumzeit hatte sein Werk getan. Joany Lawrence ging hinüber. Sie löste sich auf.

Verdutzt, entsetzt sahen die Umstehenden und auch der erschrockene Arzt Zamorra an. Niemand konnte sich seine Reaktion erklären. Niemand hatte gesehen, was er sah. Die Schwarzhaarige löste sich auf.

Leben um Leben, Tod um Tod, erinnerte der Parapsychologe sich an ihre lautlosen Worte. Er schluckte.

»Sie sollten Old Nugger suchen lassen, Sheriff«, sagte er leise. »Ich bin sicher, daß er tot ist. Vielleicht ist er irgendwo da draußen an einer der Heiligen Stätten der Aborigines…«

Bountville richtete sich auf. Er sah Zamorra an.

»Ich denke, daß Sie mir einiges werden erklären müssen«, sagte er.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Sie werden eine Menge Fantasie brauchen, um die Wahrheit zu verkraften.«

»Ich und Maclnroys fleischfressende Pflanzen sind Kummer gewohnt. Kommen Sie, bei einem Drink redet es sich leichter…«

***

Old Nugger erkannte, daß es vorbei war. Dem Angriff mit dem Dhyarra-Kristall hatte er nichts entgegenzusetzen. Die Zerstörung des Kristalls durch das Traumzeit-Wesen kam zu spät.

Der Tod war schon da.

Der Schamane fühlte, wie das Leben aus ihm floh. Er hatte versucht, die Feinde zu bezwingen, aber er hatte nicht gewinnen können.

Sie hatten alle verloren.

Plötzlich sah er die Traumzeit-Wesen wieder. Der Schädel und die Mondfrau waren da. Und sie sprachen zu ihm.

Joany Lawrence und Wilbur Jeromee sind tot. Ihre Oase wird verdorren, ihr Bungalow zerbersten. Der Traumzeitplatz für deinen Stamm ist wieder frei. Aber du wirst ihn nicht mehr sehen. Du wirst eingehen in den Reigen der Ewigkeit.

»Ich weiß es«, flüsterte der Sterbende. »So wurde das Ziel doch noch erreicht… was ist mit Zamorra?«

Er ist eine positive Kraft in diesem Universum, kam die Antwort.

Dann gingen die Traumzeit-Geschöpfe und nahmen Old Nuggers Seele mit sich.

***

»Ich kann es Bountville nicht verdenken, daß er uns doch nicht glauben wollte«, sagte Zamorra, während das Flugzeug Indien entgegenjagte. In Bombay war Zwischenstation. Von dort aus würde eine Maschine nach Paris fliegen. Frankreich wartete auf Zamorra und Nicole, und das Château Montagne -oder vielmehr das, was nach dem dämonischen Angriff vor Monaten davon übriggeblieben war und der Restaurierung harrte.

»Ich würde mir an seiner Stelle ja auch so meine Gedanken machen… da lösten sich zwei Menschen einfach auf - den einen hat er selbst dabei gesehen, von dem anderen berichtet dessen Butler. Da findet man irgendwo in der Wildnis einen alten Aborigine, von dem niemand sagen kann, wie er gestorben ist. Da zerfällt draußen am Buchanan-Fluß ein Haus zu Staub, und Bäume und Sträucher, die gestern noch blühten, sind heute verdorrte Strünke… und dann dieser Lichtblitz über der Stadt. Und schließlich kommt ein französischer Parapsychologe und behauptet, das sei alles Magie. Na, da muß ein braver Sheriff doch ausflippen.«

»Es ist vorbei, und wir sollten es zu den Akten legen«, sagte Nicole. »Ein Stützpunkt der Dynastie wurde zerschlagen, und du hast einen Hinweis auf den ERHABENEN erhalten.«

»Einen Hinweis auf einen Ort, von dem aus er Befehle erteilt«, schränkte Zamorra ein. »Es besteht natürlich die Chance, dem ERHABENEN dort eine Falle zu stellen. Aber das ist ein noch ungelegtes Ei. Wir werden uns darum kümmern, wenn wir zu Hause sind. Vielleicht fällt mir bis dahin auch ein, woher ich diesen Ort kenne, den ich gesehen habe.«

Nicole beugte sich zu ihm und küßte ihn. »Weißt du was?« fragte sie. »Ich freue mich schon darauf, Raffael und auch die Leute im Dorf wiederzusehen… es wurde auch Zeit, daß wir endlich mal wieder nach Hause kommen.«

Nach Hause, dachte Zamorra und seufzte.

Es würde nicht lange dauern.

ENDE
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